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    Also was denn nun?

      »Vorsicht, Peter!«, schrie Justus Jonas und sprang nach vorne.

      Es war schon zu spät. Das linke Drittel des Sherwood Forest neigte sich, legte sich immer stärker zur Seite und rutschte von der Gabel des Gabelstaplers hinab. Mit einem schauerlichen Geräusch zersplitterte das bemalte Sperrholz, als das ganze riesige Gemälde auf dem Boden aufschlug. »Willkommen in unserem kompetenten Fachteam«, kommentierte Bob Andrews trocken. »Peter, sagtest du nicht gerade eben, du könntest mit einem Gabelstapler umgehen?«

      »Bis gerade eben dachte ich das eigentlich auch.« Peter Shaw, der Dritte im Bunde, beugte sich aus dem Führerhaus des Gabelstaplers und schaute sich das Unheil betreten an. Zwei Teile der drei mal neun Meter langen, auseinandergeschraubten Theaterkulisse lagen noch auf der Ladefläche des gemieteten Lastwagens. Das noch fehlende Drittel hatte sich soeben in einen Haufen praktisches Brennholz verwandelt. »Hoffentlich hat dein Onkel das nicht bemerkt, Just.«

      Justus warf einen Blick zu dem Schuppen hinüber, in dem das Büro seines Onkels Titus Jonas untergebracht war. Dort rührte sich nichts. »Dann wäre er jetzt schon hier. Vielleicht haben wir Glück – wenn er über der Buchhaltung sitzt, hört und sieht er normalerweise nichts.«

      »Aber was machen wir jetzt?«, fragte Peter nervös. »Können wir das Teil irgendwie verschwinden lassen?«

      »Und wo?«, fragte Bob. »Hier?« Seine weit ausholende Handbewegung umfasste den gesamten Hof des Gebrauchtwarencenters mit seinen Bergen von Trödel und Schrott. »Oder in unserer Freiluftwerkstatt, die so vollgestopft ist, dass wir nicht mal mehr unsere alte Druckerpresse wiederfinden? Oder vielleicht in der Zentrale – als Wandgemälde, an dem wir uns bei jeder Bewegung irgendwelche Schlagadern aufreißen?«

      »Vielleicht im Wohnzimmer deiner Eltern.« Justus grinste. »Deine Mutter hat doch etwas für Kunst übrig.«

      »Auf jeden Fall. Vor allem für ein Rudel überdimensionierter röhrender Hirsche in ihrem Wohnzimmer. Nein danke. Wenn irgendwer das Teil entsorgen muss, dann doch bitte Peter – er hat es ja schließlich auch kaputt gemacht.«

      »Von wegen!«, rief Peter hitzig. »Wenn ihr es anständig festgehalten hättet, wie ich es gesagt hatte –«

      »Wir räumen es erst einmal zur Seite«, unterbrach Justus. »Der Lastwagen ist noch halb voll. Also weiter, Kollegen.«

      Zu dritt schleppten sie die zerbrochene Kulisse quer über den Hof und lehnten sie – hinter dem Schrottberg und außer Sichtweite von Onkel Titus’ Büro – gegen den hohen Bretterzaun, der das Gelände umgab. Dann machten sie sich daran, die restliche Ladefläche des Lkws abzuräumen. 

      Vor drei Tagen hatte Justus’ Onkel erfahren, dass das alte Stadttheater von Rocky Beach Teile seines Kulissen- und Requisitenbestandes zum Verkauf anbot. Als ehemaliger Zirkusmitarbeiter konnte Titus Jonas an nichts vorbeigehen, das nach Theater, Bühne oder Manege roch. Also hatte er kurzerhand den gesamten Krempel gekauft und heute abgeholt. Und so kamen beim Entladen des Lastwagens einige seltsame Dinge zum Vorschein: Heldenbüsten aus Pappmaschee, Flaschen mit Sollbruchstellen, Schneiderpuppen in uralten Kostümen, mottenzerfressene Bärenfelle als Kaminvorleger, unzählige alte Taschen, Bücher ohne Inhalt und viele andere Gegenstände, die jahrelang im Requisitenkeller des Stadttheaters gelegen hatten und entsprechend muffig rochen. Und dazu kamen noch weitere sechs Kulissen aus Sperrholz und bemalter Leinwand: ein römisches Amphitheater, ein alter Kaiserpalast, das Innere eines Zirkuszeltes, ein bürgerliches europäisches Wohnzimmer, ein tobendes Meer und eine brennende Stadt. All diese Dinge wuchteten Justus, Peter und Bob unter der sengenden Sonne Kaliforniens vom Lastwagen, der auf der Straße stand und mit seiner sperrigen Ladung den Verkehr behinderte. Zum Glück war hier oben in den Seitenstraßen des am Berg gelegenen Küstenortes Rocky Beach nie besonders viel los.

      Es war harte Arbeit, und nur der Gedanke an die Entlohnung machte sie einigermaßen erträglich. Onkel Titus hatte den drei Jungen fünfzig Dollar versprochen, die sie dringend für eine Reparatur an Bobs Auto brauchten.

      Sie hatten gerade die vorletzte Kulisse von der Ladefläche gehoben, als ein blauer Lieferwagen um die Ecke bog. Zielstrebig fuhr er auf den Lkw zu. Kaum zehn Meter entfernt trat der Fahrer hart auf die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen. Fahrer und Beifahrer sprangen fast gleichzeitig aus dem Auto, und der Beifahrer rief laut: »Stopp! Sofort aufhören! Nicht abladen!«

      Justus, Peter und Bob setzten vorsichtig die Kulisse ab und wandten sich den beiden Männern zu. Der blonde Fahrer war nur ein paar Jahre älter als sie selbst und trug einen grauen Arbeitsanzug mit der Aufschrift ›Stadttheater Rocky Beach‹. Der Beifahrer war Mitte vierzig und sah mit weißem Hemd, Krawatte und grauer Tuchhose so aus, als hätte man ihn gerade aus einer Managerkonferenz geholt. Beide Männer waren typische Kalifornier: braun gebrannt, kräftig und sportlich, und beide sahen wütend aus.

      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Justus höflich.

      »Ich will den Besitzer sprechen!«, schnaubte der Büromensch. »Und zwar dalli!«

      »Mein Onkel ist leider im Moment beschäftigt«, sagte Justus. »Vielleicht können Sie mir sagen, um was es –« 

      »Um was es geht?« Der Mann holte weit aus, und eine Sekunde lang glaubten die drei ???, er wolle Justus eine Ohrfeige verpassen. Aber er schwenkte den Arm zu einer weiten Geste über den Lastwagen, die Kulissen und den Berg von Gegenständen, die sie gerade erst abgeladen hatten. »Um das hier geht es! Das ganze Zeug hier, das gehört uns! Und ihr packt das jetzt auf der Stelle wieder auf den Wagen und bringt es sofort zurück ins Theater!«

      »Wie bitte?«, fragte Justus verblüfft. »Das muss ein Irrtum sein. Mein Onkel hat die Sachen ordnungsgemäß gekauft!«

      »Nichts hat er!«, schnauzte der Mann ihn an. »Ihr packt das Zeug augenblicklich wieder auf den Wagen, oder ich ziehe andere Saiten auf und komme mit der Polizei zurück!«

      »Solche Drohungen können Sie sich sparen«, gab Justus scharf zurück. »Diese Sachen standen sehr wohl zum Verkauf. Mein Onkel hat mit einem Mr Pritchard telefoniert, der ihm genau gesagt hat, welcher Raum geleert werden sollte. Und die dreihundert Dollar hat er vor drei Tagen auf das Theaterkonto überwiesen, wie es mit Mr Pritchard abgesprochen –«

      »Ich bin Pritchard!«, bellte der Mann. »Und zu keinem Zeitpunkt habe ich mit deinem Onkel telefoniert, wer immer das auch ist! Sehe ich vielleicht so dämlich aus, dass ich eine Woche vor Probenbeginn unsere Kulissen und Requisiten verhökere? Steven! Auf der Stelle rufst du die Polizei an!«

      »Jetzt warten Sie doch mal, Mr Pritchard«, sagte der jüngere Mann stirnrunzelnd. »Ich glaube, der Junge sagt die Wahrheit – soweit er sie kennt.«

      Mr Pritchard lief rot an. Bevor er wieder losbrüllen konnte,  sagte Justus: »Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor,  Mr Pritchard. Ich hole meinen Onkel. Warten Sie bitte hier.«

      »Darauf kannst du dich verlassen!«, schnaubte Mr Pritchard. »Ich rühre mich nicht von der Stelle, bis ich unser Eigentum wiederhabe! Ihr da! Gafft nicht so blöd! Packt das Zeug auf den Wagen, los!« 

      »Meinen Sie uns?«, fragte Bob, der den Mann schon gründlichst verabscheute. »Wir möchten lieber erst hören, was Mr Jonas dazu sagt. Komm, Peter.«

      Sie hockten sich auf die Motorhaube eines alten Chevrolets und warteten ab, was nun passierte. Mr Pritchard stand zähneknirschend und wutschnaubend da, während der junge Mann  namens Steven, dessen Ärger verflogen zu sein schien, sich interessiert im Hof des Gebrauchtwarencenters umschaute.

      Justus und Onkel Titus kamen aus dem Büroschuppen. »Was ist denn hier los?«, fragte Onkel Titus irritiert. »Was ist mit dem Verkauf nicht in Ordnung?«

      »Gar nichts ist in Ordnung!«, schnaubte Mr Pritchard. »Sie sind der Besitzer? Wer hat Ihnen das Zeug verkauft?«

      Erstaunt blickte Onkel Titus ihn an. »Wenn Sie Mr Pritchard sind, dann haben Sie es mir verkauft. Vor drei Tagen. Erinnern Sie sich nicht? Sie haben mich angerufen und mir einen ganzen Berg Requisiten und ein paar Kulissen zu einem Spottpreis angeboten. Das waren Ihre eigenen Worte.«

      »Das ist eine Lüge!«, brüllte Mr Pritchard los. »In meinem ganzen Leben habe ich noch keine solche Frechheit erlebt! Wie können Sie behaupten, Sie hätten mit mir gesprochen?«

      Onkel Titus war kein großer Mann, aber jetzt wuchs er vor Empörung um ein paar Zentimeter, und sein schwarzer Schnurrbart sträubte sich. »Wie bitte? Was erlauben Sie sich? Sie unterstellen mir, dass ich lüge?«

      »Onkel!«, rief Justus beschwörend. »Das ist doch bestimmt ein Missverständnis. Bist du ganz sicher, dass der Mann, der dich angerufen hat, Mr Pritchard war? Erkennst du seine Stimme wieder?«

      »Nein, aber wenn mich jemand anruft und sich mit ›Pritchard vom Stadttheater‹ meldet, dann gehe ich davon aus, dass er auch so heißt«, antwortete Titus Jonas verärgert.

      »Ich habe Sie nicht angerufen«, knirschte Pritchard. »›Pritchard vom Stadttheater‹ – lächerlich! So würde ich mich nie melden! Mit wem haben Sie im Theater gesprochen, Jonas?«

      »Das heißt Mr Jonas für Sie«, sagte Onkel Titus böse. »Da war ein Arbeiter – nicht der junge Mann da –, der mir beim Aufladen geholfen hat. Und wenn ein Arbeiter vom Theater mir hilft, wird es ja wohl seine Richtigkeit haben!«

      »Unmöglich!«, schnaubte Mr Pritchard. »Alle im Theater wissen, dass bald die Proben losgehen! Wie hieß der Mann, der  Ihnen geholfen hat?«

      »Brown. Oder Berg. Irgendein kurzer Name mit B, ich habe ihn mir nicht gemerkt. Ein junger Kerl mit Sommersprossen. Fragen Sie ihn doch, er kann es bestätigen.«

      »Und ob ich ihn fragen werde«, knirschte Mr Pritchard. »Mr Jonas, ich zahle Ihnen das Geld zurück. Aber die Sachen  nehme ich wieder mit – jetzt sofort. Wir brauchen das Zeug! Nächste Woche fangen die Proben an!«

      »Wie Sie meinen.« Onkel Titus war noch nicht besänftigt – wenn er etwas wirklich übel nahm, dann den Vorwurf, ein  Geschäft nicht ordentlich durchgeführt zu haben. »Ich hoffe,  Sie wissen auch genau, was Ihnen gehört. Kommt, Jungs, ihr habt für heute genug gearbeitet. Tante Mathildas Kirschkuchen wartet.«

      »Sollen wir nicht helfen, die Sachen –«

      »Durchaus nicht«, sagte Onkel Titus eisig. »Guten Tag, Mr Pritchard. Und Ihnen auch.« Er nickte Steven zu und drehte sich auf dem Absatz um. Die drei ??? folgten ihm. Als Justus  einen Blick über die Schulter warf, sah er, wie Steven anfing,  die alten Taschen einzusammeln. Mr Pritchard rührte keinen Finger, um ihm zu helfen. Steven tat Justus leid, aber Onkel  Titus hatte ja nun ausdrücklich jede Hilfe verboten. Und außerdem war auch Justus noch reichlich wütend über die Unverschämtheit, mit der dieser Pritchard hier aufgetreten war.

      Ein paar Minuten später saßen sie auf der Veranda des Jonasschen Wohnhauses und aßen Kirschkuchen. Als Onkel Titus kurz im Haus verschwand, meinte Peter: »Glaubt ihr das, was dieser Kerl gesagt hat? Dass er euch das Zeug gar nicht verkauft hat, sondern irgendwer unter seinem Namen? Ich glaube ja kein Wort davon. Der hat einfach Mist gebaut und wollte es jetzt vertuschen. Also schiebt er es auf den großen Unbekannten. Oder auf diesen Typ mit B.«

      »Ich weiß nicht«, sagte Bob. »Er ist zwar ein Ekel, aber ich hatte den Eindruck, dass er meinte, was er sagte.«

      »Ich frage mich, was dahintersteckt.« Justus schaute zu den beiden Männern hinüber. Steven schleppte gerade eine schwere Kiste zum Wagen, und Mr Pritchard stieg ins Führerhaus und warf die Tür zu. »Es könnte sich lohnen, ein paar Erkundungen anzustellen.«

      Wenig später kam Onkel Titus zurück, und nach ein paar Kuchenstücken fand er auch seine normale Gutmütigkeit wieder. »Also schön, ihr könnt rübergehen und ihm helfen. Ich wollte ja eigentlich diesem Pritchard eins auswischen – dieser Bühnenarbeiter da hat mir ja nichts getan. Was für eine Lumperei, ihn die ganze Arbeit machen zu lassen!«

      Also kehrten Justus, Peter und Bob auf den Hof zurück und halfen Steven, die restlichen Sachen in den Lieferwagen zu stopfen. Am Schluss blieben die sieben Kulissen übrig.

      »Danke für die Hilfe«, sagte Steven. »Die Kulissen hole ich morgen früh, die passen nicht in den Wagen. Könnt ihr den Lastwagen ein Stück zur Seite fahren, damit ich daran vorbeikomme?«

      »Sehr gern«, sagte Justus. »Allerdings ist uns da leider vorhin ein kleines Missgeschick passiert. Eine der Kulissen wurde beschädigt, als wir sie vom Wagen gehoben haben.«

      Steven pfiff leise durch die Zähne. »Verflixt. Wie groß ist der Schaden?«

      »Leider müssen wir von einem Totalschaden ausgehen. Sie ist vom Laster gefallen und zersplittert.«

      Steven wurde plötzlich blass und schaute ihn einen langen Moment nur wortlos an. Dann sagte er: »Jetzt sag mir nur nicht, dass es der europäische Salon war.«

      »Nein, es war der Sherwood Forest.«

      Steven atmete leise aus. »Gut. Glück gehabt. Den Salon brauchen wir nämlich für die Proben. Und so schnell lassen sich keine neuen Kulissen zaubern.«

      »Welches Stück führen Sie denn auf?«, fragte Bob neugierig.

      »Einen Klassiker«, antwortete Steven. »Miss Challengers Erben von Berenice Henry. Und es darf wirklich nichts mehr schiefgehen.« Das klang jetzt fast beschwörend. 

      »Sagen Sie, Steven«, fragte Justus, »wer könnte ein Interesse  daran haben, Mr Pritchard oder dem Theater zu schaden?«

      »Niemand, hoffe ich«, erwiderte Steven. »Warum fragst du?«

      »Berufliches Interesse – sozusagen.« Justus zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie ihm. »Wir sind Detektive.«

       

      
    [image: Visitenkarte]
      

       

      »Mhm«, machte Steven. »Sieht ja spannend aus. Aber ich glaube, Detektive brauchen wir nicht. Ich vermute, dass es ein dummer Irrtum war. Jemand hat sich einfach vertan.«

      »Glauben Sie das wirklich?«, fragte Bob. »Er gibt ganz aus Versehen am Telefon einen falschen Namen an?«

      Steven zögerte, warf einen raschen Blick zum Führerhaus und zuckte die Achseln. »Ihr habt ihn ja erlebt«, sagte er und senkte dabei die Stimme. »Vielleicht wollte irgendjemand ihm einfach eins auswischen. Er ist nicht besonders beliebt im Theater.«

      »Was ist er denn?«, fragte Peter. »Der Regisseur oder so?«

      »Viel schlimmer, er ist der Buchhalter.« Steven grinste schief. »Derjenige, der uns den Lohn kürzt, wenn mal irgendwas kaputtgeht.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »So, ich muss los. Nochmal danke für die Hilfe, Jungs.«

      Er stieg ins Führerhaus.

      »Na endlich!«, ranzte Mr Pritchard ihn an, noch bevor er die Tür schließen konnte. »Ich bezahle Sie nicht fürs Quatschen und Faulenzen, klar? Und jetzt fahren Sie endlich los!«

      Peter fuhr den Lastwagen zur Seite. Steven gab Gas, und der Lieferwagen rollte davon.

      Justus stand am Tor, schaute ihm nach und knetete seine Unterlippe. Als Peter den Lkw geparkt hatte und zu ihm und Bob zurückkam, sagte der Erste Detektiv: »Wisst ihr was? Ich finde, wir sollten mal wieder etwas für die Kultur tun. Wir sind schon seit Ewigkeiten nicht mehr im Theater gewesen.«

    
    Das Stadttheater

      Als Steven am nächsten Morgen die Kulissen abholte, waren die drei ??? in der Schule, und als Justus am Nachmittag nach Hause kam, teilte ihm sein Onkel kurz und verärgert mit, dass man sich über die zerbrochene Kulisse geeinigt hatte. Mr Pritchard würde fünfzig Dollar vom ursprünglichen Kaufpreis einbehalten.  »Und beim nächsten Mal, wenn ihr etwas kaputtmacht, sagt ihr mir gefälligst sofort Bescheid, bevor ich wie ein Trottel vor dem Kunden stehe!«

      »Es tut mir leid, Onkel Titus«, sagte Justus zerknirscht. »Wir bezahlen dir die fünfzig Dollar. In unserer Notfallkasse –«

      »Ach was«, sagte Titus Jonas unwirsch. »Es geht mir nicht um das Geld. Es geht mir nur darum, dass ihr Bescheid sagt!«

      Justus gelobte Besserung, sortierte zum Zeichen seines guten Willens noch dreiundzwanzig alte Uhren und nahm sechs davon zum Reparieren mit in seine Freiluftwerkstatt. Dort trafen ihn Peter und Bob, als sie durch den geheimen Eingang im Bretterzaun des Geländes schlüpften.

      »Hallo, Justus«, sagte Peter und betrachtete neugierig die zerlegten Uhren. »Was ist das? Ein neuer Fall?«

      »Nur ein Fall von tätiger Reue. Onkel Titus war ziemlich sauer über die zerbrochene Kulisse.«

      »Tut mir leid«, meinte Peter. »Reparierst du sie? Soll ich das übernehmen?«

      »Lieber nicht«, sagte Justus. »Ich würde dir ohne Zögern mein Auto überlassen, wenn ich mal wieder eins hätte, aber das  mit den Uhren mache ich lieber selbst. Aber du könntest einen anderen Beitrag zur Wiedergutmachung leisten und die  Hamburger holen, die Tante Mathilda gerade eben für uns  gemacht hat. Bob, was hast du über das Stadttheater erfahren?«

      »Das erzähle ich, sobald Peter zurückkommt.«

      Kurze Zeit später hockten die drei ??? auf den uralten Hockern in der Werkstatt und gönnten sich ein zweites Mittagessen, und Bob erzählte, was er herausgefunden hatte.

      »Das Stadttheater von Rocky Beach wurde 1921 gebaut und während seines Bestehens sowohl für Theater- als auch Filmvorführungen genutzt. Es hatte aber nie so richtig Erfolg, weil die großen Stars lieber das prunkvollere Los Angeles Theater in der Stadt für ihre Premieren nutzten. Nachdem die Glanzzeit des Hollywoodfilms zu Ende gegangen war, fanden nur noch lokale Theateraufführungen statt. Dann hörte selbst das auf, und das Theater stand jahrelang leer und wurde nur von einem Hausmeister betreut. In den letzten Jahren stand immer mal wieder in der Zeitung, dass es abgerissen und einem Bürohaus Platz machen sollte, aber irgendwie kam es nie dazu. Seit einiger Zeit wird es von einem ehrenamtlichen Theaterverein  wieder instandgesetzt, und sie halten dort ihre Proben ab. Zu dieser Truppe gehört unser Mr Pritchard, er ist der Kassenwart des Vereins.«

      »Und Steven? Oder dieser Arbeiter, der mit B anfängt?«

      »Weiß ich nicht. Ich habe im Internet eine Homepage des Vereins gefunden, aber dort stehen nur Probentermine, ein paar Schauspieler und die Namen der Verantwortlichen – also Produktionsleitung, Regie, Leitung der Technik und so weiter.  Ich habe die Namen und Termine aufgeschrieben.« Er wischte sich die fettigen Finger an einem Lappen ab, zog einen Zettel aus der Hosentasche und reichte ihn Justus. »Hier. Der Verein nennt sich ›Die Masken‹. Schön dramatisch, aber die Mitglieder und Schauspieler sind alle nur in ihrer Freizeit aktiv. Berufsschauspieler sind nicht dabei.«

      »Klingt alles ganz legal«, meinte Peter. »Warum sollte jemand der Theatertruppe so einen blöden Streich spielen?«

      »Wie Steven sagte: vielleicht möchte sich da jemand an Mr Pritchard rächen … wofür auch immer. Oder es war doch nur ein blöder Scherz – der uns  allerdings gerade fünfzig Dollar  gekostet hat.« Justus las den Zettel und steckte ihn ein. »Die nächste Probe ist heute Abend ab acht. Solche Proben sind oft auch der interessierten Öffentlichkeit zugänglich. Ich schlage vor, wir schauen sie uns mal an.«

       

      Das Stadttheater von Rocky Beach lag mitten in der Stadt,  nur drei Straßen vom Zentrum entfernt. In den Jahren seines Bestehens hatte es schon bessere Zeiten erlebt, war aber noch immer ein ungewöhnlicher und beeindruckender Bau –  wenn auch lange nicht so groß wie das Los Angeles Theater. Von außen sah es aus wie ein griechischer Tempel. Hohe weiße Säulen trugen ein dreieckiges Dach, hinter dem sich eine  riesige Betonkuppel wölbte. Flache Treppenstufen führten zu einer zweiflügeligen Eingangstür aus Glas und vielfach geschwungenem, verschnörkeltem Eisen. Das Stadttheater war zu einer Zeit entstanden, als Film- und Theateraufführungen noch glanzvolle gesellschaftliche Ereignisse, Schauspieler Könige und Kinos Paläste gewesen waren. Rechts und links war das prunkvolle alte Gebäude von gesichtslosen Bürofassaden eingeschlossen, und mit seiner breiten Zufahrt sah es aus, als wollte es rückwärts aus der Betonumklammerung herausschlüpfen. 

      Auf dieser Zufahrt, wo früher glänzende Luxuslimousinen  von Schaulustigen und Fotografen umlagert worden waren, hielt ächzend und quietschend ein rostiger Pick-up mit der  Aufschrift »Gebrauchtwarencenter Titus Jonas«.

      Bob streckte den Kopf aus dem Beifahrerfenster und blinzelte gegen den strahlend blauen Himmel zu den im Schatten liegenden weißen Anschlagtafeln über dem Eingang hinauf. Dort verkündete eine Reihe schwarzer Steckbuchstaben, dass hier die neueste Weltsensation »Vom Winde verweht« gezeigt wurde. Mehrere Buchstaben war zerbrochen oder herabgefallen. Bob musterte das Gebäude. Die Fenster im Erdgeschoss und der Kartenschalter waren mit Brettern zugenagelt, auf denen mehrere Generationen von Graffitisprayern ihre Signaturen hinterlassen hatten. Über dem ganzen Theater lag eine düstere Stimmung von Alter und Verfall, eine Stille, die sich trotz des allgemeinen Straßenlärms bemerkbar machte.

      »Das sieht ja unglaublich einladend aus«, bemerkte Peter, der neben ihm saß. »Hoffentlich stimmt das mit den Probeterminen.«

      »Das werden wir ja sehen.« Justus auf dem Fahrersitz warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist zehn nach acht, also müsste schon jemand da sein, der uns hineinlässt. Sehen wir uns mal um.«

      Sie kletterten aus dem Wagen, warfen die Türen zu und gingen über die zersprungenen Marmorplatten zum Eingang.  Justus zog probeweise an dem säulenartigen Griff der verschnörkelten Glastür, und sie ging auf. Neugierig betraten  die drei ??? die Eingangshalle. Sie war sehr groß und lag im Schatten, aber es war noch hell genug, dass die drei Detektive Unmengen von Spiegeln, Säulen und dunkelroten Vorhängen erkennen konnten, die die Halle eher wie einen Ballsaal aussehen ließen. Ein breiter roter Läufer führte geradeaus zu einer riesigen Treppe, die sich in der Mitte gabelte und zwischen Reihen von goldenen Säulen in kühnem Schwung nach oben führte. Hoch oben über der Mitte der Treppe hing ein gigantischer Kronleuchter mit mindestens zweihundert Glaskerzen.

      »Kitschig«, befand Peter.

      »Kommt darauf an«, meinte Bob. »Stell dir mal das Ganze hier hell erleuchtet vor, alles in Rot und Gold, und dann schreitet Rita Lolyz diese Treppe runter …«

      »Sag ich doch. Kitschig.«

      »Kulturbanause. Dann stell dir eben Colin Jackson im Halbdunkel mit dämonischem Blick und einer Kettensäge vor.«

      Peter grinste. »Schon viel besser. Fehlt nur noch –«

      »He, ihr!«

      Sie zuckten zusammen. Aus dem Schatten der Treppe trat ein Mann mit einem Besen in der Hand. »Was habt ihr hier zu suchen? Seid ihr von der Presse?«

      Justus fing sich schnell. »Nein«, sagte er. »Wir sind Schüler und möchten uns die Proben wegen eines Schulprojektes ansehen. Die finden doch hier statt, oder?«

      »Aye«, brummte der Mann. »Geht da lang. Tür unter der Treppe. Seid leise, setzt euch hin und nervt nicht. Bei der ersten Störung fliegt ihr raus. Klar?«

      »Klar«, sagte Justus. »Sind Sie der Hausmeister hier?«

      »Aye. Und wenn ihr Ärger macht, bin ich auch der Kerl mit der Kettensäge.«

      »Wir wollen bestimmt keinen Ärger machen«, versicherte Peter hastig.

      Der Hausmeister knurrte nur und verschwand wieder im Schatten. Die drei ??? suchten sich ihren Weg durch die Dunkelheit, bis sie die schwachen Umrisse der Tür entdeckten.  Bob öffnete sie, und das Erste, was sie hörten, war die scharfe, böse Stimme einer Frau. »Oh nein, Reginald, so einfach ist das nicht. Ich warne dich! Es hat schon zwei Leute erwischt – pass auf, dass du nicht der Nächste bist!«

      »Der Dritte«, sagte eine zweite, leisere Frauenstimme.

      »Was?«, fragte die böse Stimme irritiert und klang plötzlich ganz normal. Die drei ??? bogen um eine Ecke und sahen den dunklen Zuschauerraum und die beleuchtete Bühne vor sich. Die Sprecherin war eine schlanke Mittdreißigerin mit wallenden blonden Haaren, die neben einem Mann auf der Bühne stand und in ihrer weißen Hose und der weißen Bluse weithin zu leuchten schien.

      »Pass auf, dass du nicht der Dritte bist«, wiederholte die leise Stimme. Sie gehörte zu einer kleinen, etwas pummeligen jungen Frau mit kurzen, dunklen Haaren, die an der Seite der Bühne auf einem Schemel saß und einen Stapel Papier auf den Knien hielt.

      »Um Himmels willen!«, fauchte die Blonde. »Kann ich vielleicht auch einmal improvisieren? Der Nächste, der Dritte, wo ist da der Unterschied? Wie soll ich mich auf die Rolle einstimmen, wenn ich andauernd von Lappalien unterbrochen werde?«

      »Entschuldigung, Miss Caroline«, sagte die Souffleuse eingeschüchtert.

      Miss Caroline stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ihnen fehlt der Sinn für das Theater, junge Frau. Das muss sich bis nächste Woche aber noch sehr bessern!« Abrupt wandte sie  sich wieder dem Mann zu, der ebenfalls etwa fünfunddreißig Jahre alt war, aber schon silbergraue Haare hatte. Das war wohl ›Reginald‹. »Wo waren wir, Sid?«

      »Bei deiner Morddrohung«, erwiderte er mit überraschend tiefer Stimme. 

      »Also weiter im Text.« Übergangslos änderte sie ihre Stimme wieder. »Oh nein, Reginald, so einfach ist das nicht. Ich warne dich! Es hat schon zwei Leute erwischt – pass auf, dass du nicht der Nächste bist!«

      »Soll das eine Drohung sein, Seraphina?«, gab er scharf zurück.

      Sie warf den Kopf nach hinten und lachte gekünstelt auf. »Eine Warnung, nicht mehr!«

      Justus, Peter und Bob setzten sich leise auf drei Plätze im Hintergrund und hörten zu. Offenbar handelte es sich bei ›Miss Challengers Erben‹ um einen Kriminalfall, bei dem sich die  diversen Erben der geheimnisvollen Miss Challenger gegenseitig um Erbe und Leben bringen wollten. Die Rolle der Miss Challenger schien noch nicht besetzt zu sein und wurde von der dunkelhaarigen Souffleuse mit tonloser, viel zu leiser Stimme vorgelesen.

      »Das Mädchen kenne ich aus der Schule«, flüsterte Peter seinen Freunden zu.

      »Welches?«, fragte Bob, denn mittlerweile befanden sich sechs Leute auf der Bühne.

      »Die Souffleuse. Sie heißt Sandy Wherton und ist eine Freundin von Kelly. Ich wusste gar nicht, dass sie mit dem Theater zu tun hat.«

      »Interessant«, murmelte Justus. Er konnte sich kaum einen größeren Gegensatz vorstellen als zwischen Sandy Wherton und Peters blonder Freundin, die das Cheerleader-Team der Highschool anführte. 

      Das Drama auf der Bühne ging weiter. Die Schauspieler schienen ihre Rollen noch nicht sehr gut zu beherrschen. Immer wieder musste Sandy ihnen aushelfen, und fast jedes Mal fuhr Miss Caroline sie daraufhin scharf an, bis sie den Tränen nahe zu sein schien. Einen Regisseur gab es nicht; die Truppe unterbrach das Stück immer wieder, um sich über Betonungen, Positionen und Handlungen zu zanken.

      Nach einer halben Stunde änderte das Stück plötzlich seinen Charakter. ›Seraphina‹ malte mit viel Hingabe ein unsichtbares Pentagramm auf die Bühne. Dann warf sie den Kopf zurück und lachte dämonisch. »So, Reginald, nun ist es aus mit dir! Höllische Mächte, ich rufe euch an! Gebt mir ein Zeichen eurer Gunst!«

      Nichts passierte.

      Miss Caroline runzelte die Stirn und schaute sich irritiert um. »Hallo? Höllische Mächte! Gebt mir ein Zeichen eurer Gunst! Steven! Wo bleibt der Qualm?«

      Noch immer geschah nichts. Jemand redete im Hintergrund, aber die drei ??? konnten nicht verstehen, was er sagte.

      Wütend drehte sich Miss Caroline um und marschierte hinter die Bühne. Eine Sekunde später gab es einen lauten Krach, Miss Caroline kreischte auf, und sämtliche Lichter gingen schlagartig aus.

    
    Das Phantom des Theaters

      Sofort waren die drei ??? auf den Beinen. In der völligen Finsternis tasteten sie sich durch den Mittelgang nach vorne und folgten dabei Miss Carolines andauerndem Kreischen und den aufgeregten Stimmen der Schauspieler. Justus stolperte über  eine Tasche, fing sich aber gerade noch und stieß sich gleich  darauf das Schienbein an einer Treppenstufe. Vorsichtig kletterte er hinauf. Peter und Bob folgten ihm. 

      Als sie gerade mitten auf der Bühne standen und sich weiter  zu orientieren versuchten, gingen sämtliche Scheinwerfer wieder an. Sie blieben stehen. Von hier aus konnten sie hinter  die Bühne schauen. Dort stand Sandy mit der Hand an einem Schaltpult; offenbar hatte sie die Lampen angeschaltet. Vor ihr stand Miss Caroline und schluchzte hysterisch. Sid, der Schauspieler des ›Reginald‹, legte ihr den Arm um die Schultern, aber sie schüttelte ihn ab. Die anderen vier Schauspieler, zwei Männer und zwei Frauen, starrten die drei Jungen auf der Bühne entgeistert an. »Was zum Teufel –?«, rief der jüngere Mann, den sie bereits als ›Ernest‹ erlebt hatten. »Wer seid ihr denn? Wo kommt ihr her?«

      »Wir sind –«, begann Justus, aber Sids tiefe, laute Stimme schnitt ihm das Wort ab. »Also gut, Caroline, reiß dich um Himmels willen zusammen und sag, was los war!«

      Sie schluchzte weiter und zeigte mit zitternder Hand auf eine Stelle neben dem Schaltpult. »Da war ein – da war – ein Mann!«

      Eine der Schauspielerinnen, eine jüngere Blondine, kicherte unwillkürlich. Sid stieß ein Knurren aus, und sie verstummte hastig. »Caroline, so etwas kommt vor. Das bringt dich normalerweise nicht so aus der Fassung.«

      Sie fuhr herum und sah plötzlich genauso böse und aggressiv aus wie kurz vorher als ›Seraphina‹. »Mach dich nicht über mich lustig, Sid Webber! Der Kerl trug einen schwarzen Umhang und eine scheußliche Maske mit endlos langen gebleckten Zähnen! Und er ist direkt auf mich zugesprungen!« 

      »Ein Kerl mit Maske?«, wiederholte Sid ungläubig. »Caroline, deine Phantasie in allen Ehren, aber –«

      Wutentbrannt funkelte sie ihn an. »Willst du sagen, ich hätte mir das bloß eingebildet? Und vielleicht auch, dass das Licht gar nicht ausgegangen ist? Glaubst du vielleicht, ich hätte das selber gemacht? Steven muss ihn doch auch gesehen haben, er arbeitet ja schließlich am Schaltpult! Steven! Wo sind Sie?«

      Alle schauten sich um, aber der junge Mann im Arbeiteranzug war nirgends zu sehen. Stattdessen entdeckte Sid die drei ???  auf der Bühne. »Wer seid ihr? Hat man denn nirgends seine Ruhe?«

      Justus trat vor. »Mein Name ist Justus Jonas. Das sind meine Freunde Peter Shaw und Bob Andrews. Wir haben im Zuschauerraum gesessen und uns die Probe angesehen. Der Hausmeister hat uns hereingelassen … ich glaube, Brown oder Berg war sein Name.«

      »Wie bitte?«, sagte Sid irritiert. »Nein, der Hausmeister heißt Dellcourt. Seid ihr von der Presse?«

      »Nein wir kommen wegen eines Schulprojektes, das wir –«

      »Ist mir egal«, unterbrach Sid ihn barsch. »Jedenfalls könnt  ihr jetzt wieder gehen, die Probe ist beendet. Ich glaube nicht, dass einer von uns heute noch Lust zum Weiterspielen hat.« Die anderen schüttelten einmütig die Köpfe.

      Justus ging ein paar Schritte zur Seite, bis er direkt neben Sandys Souffleurstuhl stand. Von dort aus hatte er den ganzen rückwärtigen Raum im Blick. »Ist es nicht seltsam, dass dies schon der zweite merkwürdige Vorfall innerhalb weniger Tage ist?«

      »Der zweite?«, fragte ›Ernest‹ rasch. »Was meinst du damit?«

      »Mein Onkel betreibt ein Gebrauchtwarencenter«, erklärte Justus. »Vor drei Tagen erhielt er den Anruf eines Mr Pritchard, dass hier im Theater eine Menge Requisiten und Kulissen nicht mehr gebraucht würden. Er hat sie also gekauft und gestern mit einem Kollegen abgeholt. Kurz danach tauchte Mr Pritchard zusammen mit Steven sehr verärgert bei uns auf und schwor, dass er meinen Onkel nie angerufen und die Sachen selbstverständlich nicht verkauft habe. Und heute erschreckt ein seltsames Phantom Miss Caroline. Finden Sie das nicht eigenartig?«

      »Ich finde höchstens –«, begann Sid Webber.

      In diesem Moment öffnete sich eine schmale, unauffällige Tür hinter der Bühne, und Steven kam herein. Als er die versammelte Truppe sah, zog er die Brauen hoch. »Irgendwas nicht in Ordnung? Verflixt, habe ich meinen Einsatz verpasst?« Dann erkannte er die drei ???. »Was macht ihr denn hier?« 

      »Zuschauer«, sagte Sid knapp. »Steven, wo waren Sie gerade?«

      »Bier wegbringen. Tut mir leid, falls ich dadurch die Szene verpatzt haben sollte, aber es war wirklich dringend.«

      »Steven!« Miss Caroline trat einen Schritt vor. »Haben Sie einen Kerl mit Maske und Umhang gesehen? Er muss auf den Gang geflüchtet sein! Er muss Ihnen begegnet sein!«

      »Wie bitte? Was für ein Kerl mit Maske? Seit wann üben wir hier für das Phantom der Oper? Muss ich jetzt auf den Kronleuchter aufpassen?«

      »Das ist kein Witz«, sagte Sid scharf. »Caroline hat hier neben Ihrem Schaltpult einen maskierten Mann gesehen. Dann ging das Licht aus –«

      »Er hat es ausgeschaltet!«, sagte Miss Caroline schrill. »Mit einer scheußlichen schwarzen Hand!«

      »Handschuhe vermutlich«, schloss Sid. »Sie haben also niemanden gesehen?« 

      »Nichts und niemanden«, versicherte Steven. 

      »Und gehört?«

      »Auch nicht.«

      »Tja«, sagte ›Ernest‹ in gedehntem Tonfall. »Dann war da vielleicht doch niemand. Du solltest nicht so viele Tabletten einwerfen, Caroline. Mir reicht es für heute. Janice, Franca, kommt ihr noch mit in die Kneipe?«

      Die beiden jüngeren Frauen nickten. Sie stiegen die Bühnentreppe hinunter, schnappten ihre Taschen, über die Justus vorhin gestolpert war, und gingen mit ›Ernest‹ zusammen durch den Zuschauerraum zum Ausgang.

      Der dunkelhaarige Schauspieler, der in einer Doppelrolle als ›Butler Henry‹ und ›der Gärtner‹ aufgetreten war, hatte sich während des Vorfalls im Hintergrund gehalten. Er war noch recht jung und sah wie ein Rettungsschwimmer am Strand von Malibu aus, wirkte aber ungewöhnlich ernst und verschlossen. »Ich gehe auch«, war alles, was er sagte, bevor er seinen Kollegen folgte.

      Während Caroline sich über ›Ernests‹ Unverschämtheit aufregte und Sid sie immer ungeduldiger zu beruhigen versuchte, bis er sie schließlich fast unter Zwang nach draußen führte, schauten sich die drei ??? neugierig am Tatort um. Das Schaltpult war hinter einer Holzwand angebracht, sodass man es  von der Bühne aus nicht sehen konnte, der Techniker aber gleichzeitig die Bühne im Blick hatte. Er brauchte nur einen Schritt zur Seite zu treten und war dann ebenfalls nicht mehr zu sehen. 

      Sandy stand noch immer einigermaßen verloren neben dem Pult, hielt ihre Unterlagen fest und schien nicht zu wissen, was sie tun sollte. Als sich die drei ??? ihr zuwandten, huschte ihr nervöser Blick von einem zum anderen.

      »Hallo, Sandy«, sagte Peter enthusiastischer, als er sie je in der Schule begrüßt hatte. »Ich wusste gar nicht, dass du im Theater arbeitest! Wie kommt’s?«

      »Ein Ferienjob«, antwortete sie leise. »Aber ich bin nicht sehr gut – ich glaube, sie werden mich nicht behalten.«

      »Ach was«, sagte Peter munter. »So etwas lernt man ganz leicht. Das hier sind übrigens Justus und Bob.«

      »Ich weiß«, murmelte sie und wurde rot. »Ich muss jetzt gehen.«

      »Ich würde dich gerne erst noch etwas fragen«, sagte Justus. Aber da kam Steven zum Schaltpult und sagte: »Ich mache jetzt hier dicht. Wenn ihr etwas zu besprechen habt, dann draußen.« Er klang nicht halb so freundlich wie am vergangenen Tag. 

      »Was ist los?«, fragte Justus. 

      »Nichts ist los.« Steven schaltete alle bis auf einen Scheinwerfer auf der Bühne ab. »Ich hatte euch doch gesagt, dass es hier nichts für euch zu tun gibt. Also warum schnüffelt ihr hier herum?«

      »Nun«, begann Bob, »dieses Phantom …«

      »Existiert nicht«, unterbrach Steven scharf. »Die Frau hat mal wieder ein paar Tabletten zu viel in ihren Gin geworfen. Die sieht andauernd irgendwelche maskierten Kerle.«

      »Aber ich würde mich gerne einmal umsehen«, sagte Justus. »Es könnte doch sein, dass sie sich nicht geirrt hat und da wirklich jemand war.«

      »Von wegen. Das hier ist ein abbruchreifes Theater, kein Spielplatz. Seht zu, dass ihr Land gewinnt!«

      Fünf Minuten später standen sie im Abendschatten vor dem Theater, und der Hausmeister schloss fast triumphierend hinter ihnen die Tür ab.

      Es war erst neun Uhr. »Eis?«, fragte Justus.

      »Ich muss nach Hause«, sagte Sandy unruhig, aber der Erste Detektiv winkte großzügig ab. »Peter fährt dich nachher nach Hause. Wir laden dich ein.«

      Sandy warf ihm einen Blick zu, wurde rot und sagte nichts mehr.

      Also machten sie sich auf den Weg in die Eisdiele. Dort setzten sie sich an einen runden Tisch in der hinteren Ecke und  bestellten vier Portionen Eis. Justus wandte sich an Sandy. »Erzähl mal. Seit wann arbeitest du im Theater?«

      »Seit dem Anfang der Sommerferien.« Sie sprach so leise, dass die drei ??? sich vorbeugen mussten, um sie über dem Lärm der Gäste zu hören. »Meine Mutter ist mit Sid Webber befreundet und hat mir den Job verschafft.«

      »Wie heißen die anderen Schauspieler?«, fragte Bob und zog seine Liste aus der Tasche.

      »Caroline Ashton«, antwortete Sandy. »Sie spielt die Seraphina. Janice Morgan spielt Emily, Franca Persson spielt Eugenia, Lambert Porticle spielt Ernest. Und Orpheus … das ist der Dunkelhaarige, der den Butler Henry und den Gärtner spielt.«

      Bob ergänzte die Namen auf seiner Liste. »Orpheus? Und der Nachname?«

      »Weiß ich nicht. Alle sagen immer nur Orpheus.«

      Die Bedienung brachte das Eis, und sie warteten, bis sie wieder weg war. 

      »Da fehlt aber noch jemand, oder? Miss Challenger, deren Text du gelesen hast. Wer wird sie spielen? Oder steht das noch nicht fest?«

      »Doch.« Sandy war jetzt so blass, wie sie vorher rot gewesen war. »H-Helena Darraz.«

      Ungläubiges Schweigen folgte.

      Endlich sagte Justus: »Gut, das war jetzt ein lustiger Scherz. Wer spielt sie also wirklich?«

      »D-das ist kein Scherz«, sagte Sandy fast kläglich. »Sie kommt nächste Woche aus Europa hierher. Deshalb sind die anderen ja auch so böse und gereizt – sie haben alle Angst, sich zu blamieren.«

      »Aber Helena Darraz ist ein Weltstar!«, sagte Bob. »Wieso um alles in der Welt kommt sie nach Rocky Beach? Und sicher wird sie nicht im alten Stadttheater proben? Und dann dieses Stück?«

      »Doch«, murmelte Sandy. »Sie hat in einem Interview gesagt, sie wollte jungen Schauspielern eine Chance geben. Es war wie eine Lotterie – über fünfhundert Theatertruppen haben sich bei ihr beworben, und die ›Masken‹ haben gewonnen. Dabei haben sie nicht einmal einen Regisseur. Sid versucht es zwar, aber –«

      »Das ist eine interessante Information«, sagte Justus. »Das  ging bestimmt groß durch die Presse. Bob, das könntest du mal nachprüfen.«

      Bob nickte, und Justus wandte sich wieder an Sandy. »Aber  ich würde gerne über den heutigen Abend reden. Mir ist aufgefallen, dass du von deinem Platz aus den Bereich um das Schaltpult überblicken konntest. Ist dir etwas Verdächtiges aufgefallen? Hast du den Maskierten gesehen?«

      »Ich … ich habe nur Steven gesehen. Er schaltete an den  Knöpfen herum. Aber ich habe mich auf den Text konzentriert, ich musste ja auf meine Einsätze achten. Ich habe erst gemerkt, dass Steven nicht da war, als Miss Caroline die Dämonen rief. Eigentlich sollte da das Licht rot werden und eine Rauchwolke aufsteigen. Aber ich war abgelenkt, und dann fing Miss Caroline auch schon an zu schreien, und das Licht ging aus.«

      »Und du hast ganz sicher niemanden gesehen?«, bohrte Justus.

      »Ich … nein. Nichts!« Jetzt war sie wieder rot.

      »Du lügst enorm schlecht«, stellte Justus sachlich fest. »Ich hoffe, du strebst keine Karriere als Schauspielerin an. Dein Gesicht verrät dich sofort.«

      Sandy wurde noch roter und schaute sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber Bob und Peter saßen rechts und links neben ihr und blockierten den Weg. Sie biss sich auf die Lippen und stocherte in ihrem Eis herum. 

      »Sandy«, sagte Justus, »was ist los? Du kennst uns doch. Wir sind Detektive, keine maskierten Mörder. Soll ich dir unsere Karte geben?«

      »Die kenne ich schon«, flüsterte Sandy fast unhörbar.

      »Dann weißt du ja über uns Bescheid. Wir haben bisher jeden Fall gelöst. Und in diesem Theater geht etwas Merkwürdiges vor sich, und wir werden herausfinden, was das ist. Kennst du eigentlich zufällig einen Theaterarbeiter namens Brown oder Berg? Einen jungen Mann mit Sommersprossen?«

      Sandy zuckte wieder zusammen. »Wieso?«

      »Wieso? Komische Frage. Weil ich es gerne wissen möchte.«

      »N-nein.« Abrupt stand Sandy auf. »Ich möchte jetzt gehen. Danke für das Eis, aber ich bezahle es selbst.«

      Es blieb Bob nichts anderes übrig, als den Weg frei zu machen. Sandy schlüpfte zwischen den voll besetzten Tischen hindurch, bezahlte und hastete hinaus.

      »Warte!«, rief Justus ihr nach. »Du hast deine Tasche vergessen!«

      Aber sie hörte ihn nicht mehr.

      »Komisch«, sagte Peter, während er ihr nachschaute. »Ich hätte nicht gedacht, dass Kelly mit so einem Nervenbündel befreundet ist.«

      »Sie hat Angst«, sagte Bob. »Ich frage mich, wovor. Können wir gehen? Ich möchte unsere ersten Ergebnisse gern noch heute Abend aufschreiben.«

      Justus nickte. Er hob Sandys Tasche auf und schaute hinein. »Ihre Kopie des Stückes und ein paar Stifte. Wir nehmen sie mit. Bei der nächsten Probe gebe ich sie ihr zurück.«

       

      Als sie später in der Zentrale hockten und Bob seine Notizen sortierte, fragte Peter: »Und wie gehen wir jetzt vor?«

      »Wie würdest du denn vorgehen?«, fragte Justus zurück, schob diverse Unterlagen auf dem Schreibtisch beiseite und legte gemütlich die Beine hoch.

      Peter grinste. »Das ist nicht fair! Ich bin daran gewöhnt, dass du uns sagst, was wir tun sollen, und jetzt soll ich auf einmal selber denken?«

      »Na komm«, sagte Justus aufmunternd, »so schwer ist das  gar nicht. Versuch’s einfach mal!« Geschickt fing er die Packung Taschentücher auf, die Peter nach ihm warf. »Also?«

      »Also?«, sagte Peter. »Ich würde gerne mal mit Kelly reden.  Ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass sie mit dieser Zitternase befreundet ist. Aber das ist wahrscheinlich nicht so wichtig, oder?«

      »Im Gegenteil, ich halte das sogar für sehr wichtig«, widersprach Justus. »Sandy weiß etwas, hat etwas gesehen oder fürchtet sich vor etwas, und wir sollten unbedingt versuchen, herauszufinden, was es ist. Außerdem sollten wir die Schauspieler, die Theaterarbeiter, unseren sympathischen Mr Pritchard und den mindestens ebenso sympathischen Hausmeister befragen. Und nicht zuletzt interessiert mich die Tatsache, dass die seltsamen Vorkommnisse ausgerechnet in der Woche vor Helena Darraz’ Besuch passieren. Möglicherweise besteht da ein Zusammenhang.«

      »Aber welcher?«, fragte Bob und sah von seinem Notizblock auf. »Glaubst du, jemand will die Truppe so sehr stören und belästigen, dass sie ihren Auftritt absagen und die große alte Dame ihr Wohlwollen – und möglicherweise einiges an Geld – über irgendeine andere Theatergruppe ausgießt?«

      »Das wäre ein sehr denkbares Motiv«, erwiderte Justus. »Wir sollten also untersuchen, ob dieser ›Lotteriegewinn‹ groß in der Presse besprochen wurde oder wer sonst noch davon wissen könnte.«

      »Schön«, sagte Bob. »Ich grabe mich also durch Berge von Zeitungen, Peter fragt Kelly über ein anderes Mädchen aus, und was machst du?«

      »Ich werde mich bilden«, sagte Justus. »Ich werde mir Sandys Kopie von Miss Challengers Erben durchlesen. Vielleicht geht es ja gar nicht um Geld, Leute oder Ruhm, sondern um das Stück. Ich halte es für ratsam, diese Möglichkeit ins Auge zu fassen. Morgen Mittag treffen wir uns wieder hier und besprechen, was wir herausgefunden haben.«

    
    Falsche Fährten?

      Peters Freundin Kelly war ebenso hübsch, wie Sandy unauffällig war. Sie war schlank, blond und sportlich und hatte  meistens gute Laune, nur dann nicht, wenn Peter sie zugunsten seiner Freunde sitzen ließ, Verabredungen vergaß oder viel zu spät kam und sich mit ›Ermittlungen‹ herauszureden versuchte. Als Bob und Justus noch mit Elizabeth und Lys befreundet gewesen waren, hatten die drei Mädchen manchmal bei den Ermittlungen geholfen, aber als einzige ›feste‹ Freundin hatte Kelly das Interesse an der Detektivarbeit wieder verloren.

      »Wann gehen wir mal wieder Tennis spielen?«, waren ihre ersten Worte, als sie Peter die Haustür öffnete. »Du bist mir noch eine Revanche schuldig!«

      »Bald«, versprach Peter. 

      »Wann?«

      »Demnächst. Kann ich dich kurz sprechen?«

      Kellys Augen wurden schmal. »Du hast diesen komischen Justus-Jonas-Tonfall drauf. Was ist los?«

      »Was ist denn bitte ein Justus-Jonas-Tonfall?«

      »Das ist der Ton, in dem Justus mir normalerweise erklärt,  dass ich gerade irgendwelche wichtigen Ermittlungen störe. Ich warne dich, wenn du Schluss machen willst oder so, dann –«

      »Nein!«, rief Peter. »Wie kommst du denn auf so eine dämliche Idee? Ich will dich erstens etwas fragen und zweitens für heute Abend ins Kino einladen!«

      »Puh«, sagte Kelly. »Warum sagst du das nicht gleich? Komm rein!«

      Fünf Minuten später saßen sie bei einer Eislimonade auf der Terrasse. »Also, was wolltest du mich fragen?«, erkundigte sich Kelly.

      »Es geht um Sandy Wherton. Wir sind an einer Sache dran,  die –«

      »Sandy?«, wiederholte Kelly verblüfft. »Sandy steckt in einem eurer Fälle drin?«

      »Das wissen wir noch nicht so genau. Aber wir sind ihr zumindest begegnet. Wusstest du, dass sie in den Ferien im alten Stadttheater als Souffleuse arbeitet?«

      »Dass sie so einen Job hat, wusste ich. Aber ich dachte, das Stadttheater sei geschlossen.«

      »Ist es auch, aber diese Truppe hat es für ihre Proben gemietet.«

      »Das hat Sandy mir gar nicht gesagt.«

      »Hast du sie in den letzten zwei Wochen mal gesehen?«

      »Ja, vor ein paar Tagen. Warum?« 

      »Ist sie dir da …« Peter zögerte und suchte nach Worten,  »… irgendwie komisch vorgekommen?«

      Kelly lehnte sich zurück, trank einen Schluck Limonade und schaute dem Rasensprenger zu, der einen sanften Wasserschleier über den Garten schwenkte. »Hm. Jetzt, da du es sagst, ja. Sie sagt ja nie sehr viel, aber sie kam mir wirklich sehr niedergeschlagen vor. Was ist denn im Theater passiert?«

      Peter sah keinen Grund, es ihr nicht zu erzählen. Kelly hörte ihm sehr aufmerksam zu und fragte endlich: »Und ihr glaubt tatsächlich, Sandy wüsste etwas über dieses maskierte Phantom?«

      »Justus hält … ich meine, wir halten es für möglich.«

      »Warum habt ihr sie nicht einfach gefragt?«

      »Haben wir doch, aber sie wollte nichts sagen.«

      »Soll ich sie fragen?«

      »Das wäre vielleicht ganz gut. Aber bitte unauffällig.«

      Kelly lachte. »Keine Sorge, ich werde bestimmt nicht sagen, dass Oberdetektiv Justus Jonas mich schickt!«

       

      »Wir hatten Glück«, begrüßte Justus Bob, als dieser am Mittag des folgenden Tages die Zentrale betrat. »Seraphinas dämonischer Ausrutscher ist ein Einzelfall. Sie beschwört später weder die Großen Alten noch Luzifer persönlich. Stattdessen schubst ein Mörder sie eine steile Treppe hinunter.«

      »Ja wirklich, was für ein Glück«, sagte Bob ironisch. »Und wer ist der Mörder?«

      »Das verrate ich nicht. Lies es ruhig selbst. Und was hast du über Helena Darraz’ Wohltätigkeit herausgefunden?«

      »Das verrate ich nicht. Wühl dich ruhig selbst durch die Archive der Los Angeles Post.«

      Missbilligend schüttelte Justus den Kopf. »Bob, es ist nicht professionell, kleinliche Racheakte zu verüben.«

      »Es ist auch nicht professionell, uns Informationen vorzuenthalten, die wir vielleicht brauchen könnten! Oder willst du sie dir für deinen Schlussmonolog aufheben?«

      »Was für einen Schlussmonolog?«, fragte Justus ehrlich verblüfft.

      »Den, in dem du unsere Erkenntnisse zusammenfasst, sie dem staunenden Publikum als deine Erkenntnisse verkaufst, den Verbrecher dingfest machst und uns als billige Lakaien dastehen lässt. Diesen Schlussmonolog.«

      »Das ist doch Unsinn, Bob. Wir arbeiten als Team, aber es wäre doch albern, wenn wir der Polizei gegenüber als griechischer Chor auftreten würden. Abgesehen davon ist es wirklich keine notwendige Information. An deine Ergebnisse käme ich allerdings nur unter erheblichem und unnötigem Mehraufwand heran. Also ist deine aktuelle Verhaltensweise nicht nur unsachlich, sondern auch –«

      »Justus«, sagte Bob in drohendem Tonfall.

      »– höchst –«

      »Just!«

      »Ernest.«

      »Ernest?«

      »Ernest. Soll ich es noch einmal sagen?«

      »Nein, aber du kannst mir sagen, warum du heute so unausstehlich bist.«

      »Ich bin keineswegs unausstehlich. Willst du mir nun sagen, was du herausgefunden hast, oder nicht?«

      »Ja, sobald Peter da ist.«

      Peter kam ein wenig später, und sein erster Weg führte ihn  zum Kühlschrank. »Was für ein Vormittag! Erst waren wir gestern Abend im Kino, dann haben wir noch ein paar Freunde getroffen, um eins war ich zu Hause, und heute Morgen um acht stand Kelly topfit auf der Matte und hat mich zum Tennis gezerrt! Ich bin ja hart im Nehmen, aber jetzt brauche ich erst mal was zu trinken!«

      »Hast du denn etwas über Sandy herausgefunden?«, fragte Bob.

      »Noch nicht. Kelly will sich heute mit ihr treffen und sagt mir dann Bescheid. Und wie war es bei euch?«

      »Ernest ist der Mörder«, sagte Justus feierlich.

      Peter zuckte zusammen. »Was? Wer? Was für ein Mörder?«

      »Ich dachte, du würdest es vielleicht wissen wollen, und wollte dir keineswegs irgendwelche Informationen vorenthalten. In Miss Challengers Erben –«

      »Himmel noch mal, Justus!« Peter ließ sich in seinen Sessel fallen, riss die Coladose auf und nahm einen kräftigen Schluck. »Wen zum Kuckuck interessiert dieses blöde Stück? Bist du wahnsinnig geworden, mich so zu erschrecken?«

      »Mach dir nichts draus«, sagte Bob. »Mir hat er eben Unsachlichkeit vorgeworfen, weil ich ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen habe.«

      »Du hast mich keineswegs geschlagen, sondern einfach nur meine Argumente wiederholt.«

      »Und dir dadurch hoffentlich gezeigt, was sie wert sind.«

      »Bist du jetzt fertig? Dann können wir vielleicht mit unseren Ermittlungen weitermachen.«

      Bob grinste. »Von mir aus gerne. Also, Helena Darraz hat mit ihrer Wohltätigkeitsidee natürlich nicht hinterm Berg gehalten. Wozu auch? Schließlich ging es ihr vor allem um den Werbeeffekt. Es gab sogar eine Fernsehshow, in der die ›Masken‹ ganz offiziell den Startschuss für ihr Projekt bekamen.«

      »Und wie haben sie den Wettbewerb gewonnen?«, fragte Peter. »Mussten sie vorspielen, singen, tanzen oder so?«

      »Nein, es war wirklich wie eine Lotterie. Sie warfen ihren Namen in eine Lostrommel, und Miss Darraz spielte die Lottofee und zog den Zettel heraus. Danach gab es einen Haufen Interviews, und dann wurden sie in die Proben entlassen. Es ist übrigens nicht offiziell bekannt, dass sie im alten Stadttheater proben. Ich nehme an, das wollten sie lieber geheim halten, um nicht dauernd von Reportern belästigt zu werden.«

      »Das erklärt, warum sie uns gestern gefragt haben, ob wir von der Presse kämen«, meinte Justus. »Was hast du noch herausgefunden?«

      »Ich habe ein paar Presseberichte mitgebracht. Sid Webber scheint der Sprecher der Truppe zu sein, er taucht überall auf. Ebenso diese Janice. Caroline Ashton – erstaunlicherweise nicht, obwohl ich gedacht hätte, dass sie auch im Vordergrund mitmischt. Aber unser Mr Pritchard ist ebenfalls überall da-bei.«

      »Gibt es Informationen über andere Theatergruppen aus der Gegend, die sich beworben haben und nicht gewonnen haben?«

      »Ja, im Vorfeld wurden ja mehrere Interviews geführt. Ich habe drei Gruppen gefunden, die hier aus der Gegend stammen. Und weil ich gerade dabei war, habe ich auch die Geschäftsadressen von zwei davon herausgefunden. Die dritte hat sich kurz nach der Lotterie aufgelöst.«

      »Wann war denn eigentlich diese Lotterie?«, fragte Peter. 

      »Vor drei Monaten.«

      »Gut«, sagte Justus. »Ich schlage vor, wir sehen uns diese beiden anderen Gruppen mal an.«

      »Warum das denn?«, fragte Peter.

      »Vielleicht haben sie ein Motiv, die ›Masken‹ zu schädigen oder ihre Proben zu behindern. Enttäuschter Ehrgeiz, kleinlicher Neid – wir sollten sie auf jeden Fall einmal besuchen.«

      »Also schön.« Peter trank schnell seine Cola aus, und dann machten sie sich in Bobs Käfer auf den Weg.

       

      Die erste Adresse befand sich östlich von Rocky Beach, am  Pacific Coast Highway, der an der Küste entlang nach Los  Angeles führte. Zwischen Tacosbars, Schnellrestaurants und unzähligen Geschäften fanden sie ein schäbiges grauweißes Gebäude, neben dessen graublau abblätternder Holztür ein  unansehnliches Schild verkündete, dass hier die ›Temescal Theatre Company‹ residierte. Justus klingelte. Nach einiger Zeit öffnete ein junger Mann die Tür. Er hatte sein Unterhemd nachlässig in seine verwaschenen Jeans gestopft, war barfuß und hatte so verstrubbelte Haare, als sei er gerade erst aus dem Bett gestiegen. Aus trüben Augen schaute er die drei ??? verständnislos an. »Waaaaas …?«

      »Mr Ted Connors?«, fragte Justus, der Bobs Notizen auf der Fahrt studiert hatte. 

      »Ja … was ist los? Ich hab die Miete doch bezahlt, der Alte braucht niemanden zu schicken …«

      »Es geht nicht um die Miete, Mr Connors«, erwiderte Justus, »sondern um Ihre Theatergruppe. Sie hatten sich doch um Helena Darraz’ Unterstützung bemüht …« 

      Der trübe Blick wurde etwas wacher. »Jaaaa … ist aber nichts geworden. Ist auch ganz gut so. Meine Truppe taugt nichts. Können nicht mal über die Bühne gehen, ohne sich lächerlich zu machen. Nee, bin froh, dass das nicht geklappt hat.« Misstrauisch musterte er die Detektive. »Ihr kommt doch nicht, um mir zu sagen, dass die Alte es sich anders überlegt hat, oder? Bloß nicht … ich mach mich doch nicht vor versammelter Presse zum Deppen. Das können irgendwelche anderen Idioten tun. Haut ab, klar?«

      Ohne auf eine Antwort zu warten, trat er zurück und schloss die Tür.

      »Hier scheidet das Motiv ›Neid‹ offenbar aus«, sagte Justus. »Aber ich streiche es noch nicht ganz von der Liste. Hören wir mal, was die anderen sagen.«

      »Ich halte es ohnehin nicht für sehr wahrscheinlich, dass sich fremde Leute ins Theater schleichen, die Stimme des Buchhalters imitieren und kostümiert Leute erschrecken, ohne dass sie vorher oder nachher jemandem auffallen«, sagte Bob auf dem Rückweg zum Auto. »Zumal ja gar nicht öffentlich bekannt ist, wo die Proben stattfinden. Ich finde, es klingt alles eher nach einer internen Angelegenheit.«

      »Ich stimme dir zu, Dritter.« Justus wartete, bis Peter hinten eingestiegen war, und sackte dann auf den Beifahrersitz. »Aber ganz ausschließen können wir es nicht. Wir müssen auf jeden Fall den Hausmeister fragen, ob er etwas Auffälliges bemerkt hat.«

      Sie fuhren den Coast Highway zurück und folgten dann dem Rocky Canyon Boulevard nach Norden bis zu einer Ansammlung gewundener Straßen, die sich durch die bewaldeten Berge schlängelten. Hier standen viele vornehme Villen im Schatten der Bäume, und die Detektive suchten eine Weile, bis sie das richtige Haus gefunden hatten.

      »26, Grand View Drive«, sagte Bob. »Hier ist es. Was für eine tolle Aussicht!« Sie stiegen aus und schauten über die Berge bis hinunter zum Meer, das in weiter Ferne mit dem Horizont verschmolz. Los Angeles konnten sie nicht sehen, da es sich wie üblich unter einer dichten Smogglocke versteckte.

      »Kommt schon«, sagte Justus ungeduldig. Sie gingen zum Haus und klingelten. Wieder dauerte es eine Weile, bis eine mexikanische Haushaltshilfe die Tür öffnete. Fragend schaute sie die drei Jungen an. »Sí?«

      »Guten Tag«, sagte Justus. »Wir möchten gerne Mrs Drafting sprechen. Ist sie zu Hause?«

      »No«, sagte die Frau.

      »Wann kommt sie denn wieder?«

      »Das kann ich nicht sagen«, antwortete die Frau mit starkem spanischem Akzent. »Mrs Drafting ist muy ocupado – sehr beschäftigt. Sie tritt auf in el teatro Bernardi in San Francisco nächste Woche. Wenn ihr seid Fans, ihr fahrt nach San Francisco bitte.«

      »Vielen Dank. Ist ihre ganze Theatergruppe in San Francisco?«

      »Sí. Ich weiß nicht, wann sie zurückkommen.« Und zum zweiten Mal schloss sich eine Tür vor den Nasen der drei ???.

      »Das war ja wohl auch nichts«, sagte Peter auf der Rückfahrt über die lange, gewundene Bergstraße. »Ich glaube, diese Leute haben nichts mit unserem Phantom zu tun.«

      »Einen Versuch war es wert«, sagte Justus. »Denn jetzt können wir unsere Ermittlungen ganz auf das alte Stadttheater konzentrieren. Peter, ruf doch mal Kelly an und frag, was sie von Sandy erfahren hat.« Er fischte das Handy aus dem Handschuhfach, schaltete es ein und gab es Peter nach hinten. Peter nahm es – und ließ es beinahe fallen, als es losklingelte. Rasch drückte er auf die Empfangstaste und hielt es sich ans Ohr.  »Peter Shaw von den –« 

      »Peter!«, schrie ihm Kelly entgegen. »Sagt mal, spinnt ihr ei-gentlich, das Handy auszuschalten? Wisst ihr überhaupt, wie oft ich versucht habe, euch zu erreichen?«

      »Wieso, was ist denn los? Ist etwas passiert?«

      »Und ob etwas passiert ist! Sandy ist weg!«

      »Weg?«, wiederholte Peter entgeistert. »Was heißt, sie ist weg?«

      »Das heißt, dass sie gestern nicht nach Hause gekommen ist! Sie ist ins Theater gegangen, dann vermutlich mit euch zum Eis essen, aber danach ist sie nicht nach Hause gekommen! Sie ist verschwunden!«

    
    Nachts im Theater

      In der Eisdiele erinnerte man sich noch gut. »Natürlich«, sagte Wong, der chinesische Verkäufer. »Das Mädchen, mit dem ihr gestern hier wart. Sie kam später noch einmal und fragte, ob wir eine Tasche gefunden hätten. Wir wussten nichts von einer Tasche. Da ist sie wieder gegangen. Sie war sehr aufgeregt.«

      »Ich glaube, es ist nicht schwer zu erraten, was passiert ist«,  sagte Justus, als sie wieder draußen auf der Straße standen. »Sie merkte, dass sie ihre Tasche vergessen hatte, wusste aber nicht mehr, ob hier oder im Theater. Also muss sie zurück zum Theater gegangen sein. Und dort müssen wir nach ihr suchen.«

      »Oder auf dem Weg dorthin«, murmelte Bob düster.

      »Unsinn, Bob. Ich bin fest davon überzeugt, dass alle Antworten in diesem Theater zu finden sind.«

      Justus’ Entschiedenheit war zwar beruhigend, hielt Bob und Peter aber nicht davon ab, in jede Ecke zu spähen, an der sie vorbeikamen. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung fanden sie jedoch nichts Schlimmeres als Müll und ein paar streunende Katzen. Aber die Erleichterung verflog wieder, als sie um die Ecke bogen und das Stadttheater am Ende seiner langen Zufahrt vor sich sahen. Während alle anderen Gebäude noch von der Abendsonne angestrahlt wurden, lag es bereits in tiefem Schatten wie die düstere Kulisse eines Horrorfilms. Jetzt schien es nicht mehr aus der Umklammerung der nackten Betonfassaden fliehen zu wollen, sondern sich wie ein sprungbereites Raubtier zu ducken – bereit, nicht nur Sandy, sondern sie alle zu verschlingen. 

      »Heute Abend ist wohl keine Probe, oder?«, fragte Peter unbehaglich.

      Bob schüttelte den Kopf. »Erst morgen wieder.«

      »Und wenn Sandy da drin wirklich etwas passiert ist? Wenn sie nun dem Phantom begegnet ist?«

      »Dann wird es erst recht Zeit, dass wir hineingehen«, antwortete Justus und marschierte forsch voraus. »Und fang bitte nicht mit dem ›Phantom‹-Unsinn an, Peter, nur weil irgendjemand mit Umhang und Maske durch die Gegend schleicht. Und selbst das ist nicht bewiesen, da ihn außer Miss Caroline niemand gesehen zu haben scheint.«

      »Das ist doch eher ein Argument für das Phantom.«

      »Nein, ist es nicht.« Justus erreichte den Theatereingang und rüttelte versuchsweise an der Tür. Sie war abgeschlossen. »Das war ja zu erwarten. Bob, wo wohnt der Hausmeister?«

      »Da drüben.« Bob zeigte die Einfahrt entlang zurück zu einem der Nachbargebäude.

      Sie liefen los und standen gleich darauf vor dem Haus. Es war ein Bürogebäude voller Anwaltskanzleien und Unternehmensberatungen, aber dazwischen fanden sich auch einige Privatwohnungen. John Dellcourt wohnte im zweiten Stock. Sie klingelten. Nach einiger Zeit drang die mürrische Stimme des Hausmeisters aus der Sprechanlage. »Wer ist da?«

      »Mr Dellcourt?«, sagte Justus. »Bitte kommen Sie herunter. Wir vermuten, dass Sandy Wherton im Theater eingeschlossen wurde.«

      »Was ist das für ein Quatsch? Wer ist da?«

      »Justus Jonas, Peter Shaw und Bob Andrews. Bitte kommen Sie herunter und bringen Sie Ihren Schlüssel mit. Möglicherweise ist ihr etwas zugestoßen.«

      »Was? Wem ist etwas zugestoßen? Wer ist im Theater?«

      »Sandy Wherton. Die Souffleuse der Theatergruppe, die das Gebäude gemietet hat.«

      »Kenne ich nicht. Haut ab!«

      Justus verlor die Geduld. »Mr Dellcourt, kommen Sie jetzt herunter oder nicht? Wenn wir die Tür erst aufbrechen müssen, kostet das Geld, und falls Sandy Wherton wirklich etwas zugestoßen ist, können Sie sicher sein, dass ich Sie wegen unterlassener Hilfeleistung anzeige!«

      Es klickte, und die Verbindung war unterbrochen.

      »Du weißt wirklich, wie man sich Freunde macht«, murmelte Peter.

      Zwei Minuten später riss John Dellcourt die Haustür auf und starrte die drei ??? bitterböse an. »Ihr verdammte Bande! Was soll das? Wer soll diese Sandy Wherton sein? Wenn das die  kleine Dicke ist – die hat einen Schlüssel! Letzten Donnerstag ausgeliehen und nicht zurückgebracht! Hätte mir ja denken können, wie das ausgeht! Also, was soll der Quatsch? Kann  sein, dass sie heimlich reingegangen ist, aber wenn, dann ist  sie längst wieder draußen! Nichts mit eingeschlossen! Aber das war das letzte Mal, dass ich irgendwem den Schlüssel gebe!«

      »Mr Dellcourt«, sagte Justus, »wir stören Sie wirklich nur ungern. Aber Tatsache ist, dass Sandy seit gestern Abend nicht mehr gesehen wurde. Können wir also jetzt bitte losgehen und überprüfen, ob sie im Theater ist?«

      »Zum Klabautermann mit euch«, knurrte Dellcourt, knallte die Tür hinter sich zu und marschierte zum Theater. Die  drei ??? folgten ihm.

      »Komisch«, murmelte Bob. »Warum hat Sandy uns gestern nicht gesagt, dass sie einen Schlüssel hat?«

      »Warum sollte sie?«, fragte Peter leise zurück. »Aber wenn sie wirklich einen Schlüssel hat, reingegangen ist und nicht wieder rauskam, dann …« Er schluckte.

      »Das heißt nicht automatisch, dass ihr etwas zugestoßen ist«, sagte Justus. Aber selbst in seinen eigenen Ohren klang es ziemlich unüberzeugt.

      Mr Dellcourt stieg die Treppenstufen zum Theater hoch, schloss die Tür auf, stapfte durch die Dunkelheit zu seinem  Büro hinüber und schaltete sämtliche Lichter an. Mit einem Schlag wurde aus der düsteren Halle ein rotgoldener Saal, dessen unzählige elektrische Kerzen sich in den Wandspiegeln  vervielfachten. Überall glänzte und funkelte es, und die große Freitreppe sah aus, als könnte wirklich jeden Augenblick eine berühmte Schauspielerin herabschreiten.

      »Sandy?«, rief Peter laut. »Sandy, bist du hier?«

      Das ganze Gebäude schien den Atem anzuhalten. Alles blieb still.

      »Habe ich doch gesagt«, knurrte Dellcourt.

      »Sehen wir im Zuschauerraum nach«, entschied Justus.

      Der Zuschauerraum war gleichfalls hell erleuchtet und leer, ebenso wie die Bühne. Auch hier antwortete niemand, als Bob Sandys Namen rief. Die drei ??? kletterten auf die Bühne und schauten sich dahinter um, aber sie fanden nur Stevens Schaltpult, ein paar Kulissen, die ihnen bekannt vorkamen, und einen Haufen alter Stühle.

      »Sandy!«, rief Peter wieder. Sie horchten, und dann hörten sie es: einen schwachen Schrei, gedämpft durch mehrere Türen.

      »Das kam von dort!«, rief Bob, und sie liefen auf den Hinterausgang zu. Er führte auf einen kahlen Gang, von dem vier Türen nach rechts abgingen. Eine weitere Tür befand sich weit hinten am Ende des Ganges.

      Hinter der ersten Tür befand sich eine unbenutzte, modrig riechende Garderobe. Die Garderobe daneben enthielt einen Schminktisch, einen großen Wandspiegel, drei Stühle und einen Schrank ohne Türen. Auf den Stühlen lagen nachlässig hingeworfen ein paar zerschlissene Kostüme, und es roch nach kaltem Zigarettenrauch.

      Die nächste Tür führte in einen weiteren kahlen Gang mit noch mehr Türen, die alle abgeschlossen waren. »Die Büros«, vermutete Justus. »Mr Dellcourt, wo –«, er schaute sich um. Der Hausmeister war nirgends zu sehen. Doch jetzt hörten sie wieder den Schrei, etwas deutlicher diesmal.

      »Hilfe!«

      »Dahinten!« Peter zeigte auf die Tür am Ende des Ganges. Sie rannten hin. Es war eine schwere alte Eisentür. Peter öffnete sie und wollte gerade nach vorne in die Dunkelheit rennen, als Bob ihn zurückriss. »Vorsicht, Peter! Eine Treppe!«

      Peter zuckte zurück. Vor ihm führte eine Reihe Stufen hinunter in eine undurchdringliche Finsternis. Von irgendwo dort unten drang ein leises Husten.

      »Sandy!«, rief Justus, tastete nach einem Lichtschalter und fand ihn neben der Tür. Eine Lampe ging an; nicht mehr als eine kahle Glühbirne in der Mitte eines riesigen, mit unzähligen Gegenständen vollgestopften Raumes. Möbel, Gemälde, Kulissen, Büsten, Stoffe, normale Gebrauchsgegenstände, aber auch Waffen aller Art, Kanonen, Sättel und drei ausgestopfte Pferde stapelten sich in unmöglichen Kombinationen. Und  am Fuß der Treppe hockte Sandy zusammengekauert auf einer zerschlissenen Decke, hatte sich in einen Theatervorhang gewickelt und zitterte am ganzen Körper. Sie blinzelte zu Justus, Peter und Bob hoch, als sei ihr nach der langen Zeit im Dunkeln selbst das schwache Licht zu grell.

      »Sandy!«, rief Peter und stellte die klügste Frage aller Zeiten: »Alles in Ordnung?«

      Sandy hustete wieder und versuchte ein Lächeln, das ihr gründlich misslang. »Bestens. Bin ich froh, dass ihr kommt! Ich kam die Treppe nicht mehr hoch – ich glaube, ich habe mir den Fuß gebrochen.«

      Dann hustete sie wieder, und es klang, als hätte sie sich auch gleich noch Pest, Typhus und Cholera zugezogen.

      »Bob, ruf einen Krankenwagen«, sagte Justus. »Und du, Peter, sag Mr Dellcourt Bescheid. Ich bleibe bei Sandy.«

       

      Mit finsterem Gesicht sah der Hausmeister zu, wie Sandy auf einer Trage in den Krankenwagen befördert wurde, und dann warf er die drei ??? hinaus, schaltete die Lichter aus und schloss die Tür ab. »Verdammtes Theaterpack«, hörten sie ihn fluchen, als er zu seiner Wohnung zurückstampfte. »Kielholen sollte man die ganze Bande! Warum konnten die nicht bleiben, wo sie hingehören!«

      »Interessante Einstellung für jemanden, der im Theater arbeitet«, meinte Bob. »Ich hätte etwas mehr Enthusiasmus erwartet.«

      »Enthusiasmus kannst du von mir bekommen«, sagte Justus. »Ich will in dieses Theater! Ich will mich dort umsehen, ohne vermisste Leute suchen zu müssen oder mich vor diesem Hausmeister zu verstecken! Und genau das werde ich heute Nacht auch tun!«

      »Du willst dir Sandys Schlüssel ausleihen?«, fragte Peter. »Den gibt sie dir doch nie. Wahrscheinlich wird Mr Dellcourt sie  extra besuchen, um ihn ihr abzunehmen. Sollen wir dem Krankenwagen nachfahren?«

      »Nicht mehr nötig.« Triumphierend zog Justus einen großen, altmodisch wirkenden Schlüssel aus der Tasche. »Sie hat ihn mir vorhin gegeben, als wir allein waren.«

      »Hat sie auch etwas gesagt?«, fragte Bob.

      »Nur eins: dass sie nichts sagen kann. Und deshalb fahren wir jetzt nach Hause, rüsten uns aus und kommen wieder her. Ich will wissen, was für ein Geheimnis in diesem alten Gemäuer steckt!«

       

      Als Bob seinen Käfer zwei Querstraßen vom Theater entfernt parkte, war es dunkel. Die drei ??? hatten sich mit Taschenlampen, Taschenmessern, Peters Dietrichen, der Kamera und ein paar anderen nützlichen Kleinigkeiten bewaffnet. Bob schloss den Käfer ab, und sie machten sich auf den Weg zum Theater. An der Ecke blieben sie stehen und spähten zu Mr Dellcourts Wohnung hinüber. Hinter den zugezogenen Vorhängen brannte Licht. 

      »Er macht nachher bestimmt noch einen Kontrollgang.« Unwillkürlich senkte Peter seine Stimme zu einem Flüstern.

      »Bis dahin sind wir längst wieder weg«, gab Justus zurück. »Kommt!«

      Harmlos schlenderten sie auf das Theater zu und hielten sich dabei aus dem direkten Licht der altmodischen Laternen fern. Es war ganz still, nur ihre Schuhe knirschten auf dem Kies der Zufahrt, und von ferne hörten sie das Brausen des Meeres. Außer ihnen war kein Mensch in Sicht. Trotzdem schirmten Peter und Bob Justus unauffällig gegen Blicke von der Straße her ab, während er den Schlüssel ins Schloss steckte und umdrehte. Die Tür schwang auf und gab den Weg in die Finsternis frei. Rasch traten die drei ??? ein, und Justus schloss die Tür sorgfältig wieder ab.

      Vorsichtig tappten sie durch die Dunkelheit und tasteten sich an der Wand entlang, bis sie die Tür zum Zuschauerraum fanden. Bob öffnete sie, und sie schlüpften hindurch und schlossen sie hinter sich. Dann knipsten sie ihre Taschenlampen an.

      »Was genau suchen wir eigentlich?«, fragte Peter.

      »Erstens Hinweise auf den maskierten Umhangträger«, erwiderte Justus. »Zweitens schauen wir uns mal diese Treppe an, die Sandy hinuntergefallen ist. Und dann nehmen wir uns noch die Büros vor, falls sie nicht abgeschlossen sind.«

      »Treppe und Büros klingt gut«, brummte Peter. »Mit dem Phantom habe ich es nicht so eilig.«

      »Peter, selbst Miss Caroline hat nicht behauptet, einen Geist gesehen zu haben. Sie sagte, es sei ein maskierter Mann gewesen.«

      »Mit einem Geist hätte sie sich ja auch noch unmöglicher gemacht. Trotzdem gefällt es mir hier drin überhaupt nicht. Ein Theater sollte hell, laut, warm und voller Leute sein. Das hier ist eher eine Gruft.«

      »Fehlen nur noch die düsteren Orgelklänge«, meinte Bob und stimmte ein leises, schauriges Heulen an.

      »Das ist nicht witzig!«, zischte Peter. Bob kicherte. »Peter, wir haben schon so viele Fälle gelöst, und es war nie ein echter Geist! Und diesmal behauptet das noch nicht einmal jemand!«

      »Ist mir egal«, sagte Peter störrisch. »Ich bin trotzdem nicht scharf drauf, einem zu begegnen. Und du würdest genauso rennen wie ich.«

      »Seid mal etwas leiser«, sagte Justus. »Wahrscheinlich gibt es kein Phantom, aber irgendjemand treibt in diesem Theater sein Unwesen, und falls er das zufällig heute Nacht auch tut, möchte ich ihn gerne überraschen, statt ihn durch eure philosophischen Debatten vorzuwarnen.«

      Peter und Bob verstummten. »Du meinst … jemand ist hier?«, flüsterte Peter endlich.

      »Deshalb sind wir ja hier – um es herauszufinden.«

      Wieder kletterten sie die Treppenstufen zur Bühne hoch, und Justus konnte sich endlich in Ruhe die Stelle ansehen, an der der Maskierte aufgetaucht war. Er ließ den Lichtstrahl über Stevens Stuhl, das Schaltpult und den Boden wandern. »Hier sind keine Fußspuren«, sagte er leise. »Überhaupt ist hier alles viel weniger staubig, als ich erwartet hatte. Obwohl der Hausmeister die Schauspieler nicht mag, erledigt er zumindest seinen Job und macht hier sauber. Woher ist unser Maskenmann nun gekommen, wenn Steven ihn auf dem Gang nicht getroffen hat?« Er leuchtete die Wände ab und ließ das Licht an einem Gerüst hochwandern, das mehrere schwere Lampen trug. »Vielleicht von dort oben.«

      »Ich sage es ungern«, bemerkte Bob, »aber meint ihr nicht, dass es vielleicht auch Steven selbst gewesen sein könnte? Er ist hinausgegangen – angeblich auf die Toilette, aber er hätte genug Zeit gehabt, sich Maske und Kostüm überzuwerfen, Miss Caroline zu erschrecken, wieder rauszulaufen und dann ganz harmlos wieder zurückzukommen.«

      »Das habe ich auch schon überlegt«, sagte Justus. »Ausschließen können wir es nicht.«

      »Aber warum sollte er das tun?«, wandte Peter ein. »Was könnte er davon haben, seine Kollegen zu erschrecken?«

      »Das müssten wir eben herausfinden.« Justus untersuchte den Boden unter dem Gerüst. »Hier liegt auch kein Staub …« Das Licht wanderte an den Sprossen empor. »Aber hier. Ganz so perfekt ist unser Mr Dellcourt also doch nicht. Hier ist jedenfalls niemand hinauf- oder heruntergeklettert. Ich frage mich übrigens auch, ob Steven nicht zudem etwas mit den ›irrtümlich‹ verkauften Kulissen und Requisiten zu tun haben könnte.«

      »Aber er war doch dabei, als dein Onkel mit Mr Pritchard gesprochen hat«, meinte Bob. »Dein Onkel hätte doch bestimmt seine Stimme wiedererkannt!«

      »Ja – wenn Steven etwas gesagt hätte, während Onkel Titus in der Nähe war. Das hat er aber nicht getan – kein einziges Wort.«

      »Wirklich?« Peter und Bob versuchten sich zu erinnern. »Aber warum? Was hätte er davon?«

      »Das weiß ich noch nicht. Wir sollten ihn bei nächster Gelegenheit mal genauer unter die Lupe nehmen; vielleicht finden wir ein Motiv.« Justus beleuchtete die Ausgangstür und ging darauf zu. »Hier ist nichts. Sehen wir uns mal draußen um.« Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte hinaus. »Alles ruhig. Kommt!«

      Sie schlichen den finsteren Korridor entlang. Plötzlich gab es ein klackendes Geräusch über ihnen, und sie zuckten alle drei heftig zusammen. »Das Phantom!«, schrie Peter auf und ließ seine Taschenlampe fallen.

      »Ruhe!«, fauchte Justus. Rasch leuchtete er nach oben, und  beinahe erwartete er die scheußliche Maske zu sehen, von der Miss Caroline erzählt hatte … aber da war nichts. Nur ein paar Rohre, die an der Decke entlang verliefen.

      »Heizungsrohre«, sagte er mit Nachdruck. »Und jetzt weiß jeder Verbrecher in diesem Theater, dass wir hier sind. Gut gemacht, Peter.«

      »Tut mir leid«, murmelte Peter beschämt und hob seine Lampe auf.

      Leise gingen sie weiter, ließen die beiden Garderoben unbeachtet und bogen in den zweiten Gang ein. Hier waren alle Türen abgeschlossen. Sie standen still und horchten, aber kein Laut war zu hören. »Versuchen wir es«, meinte Justus leise, und Peter zückte sein Dietrichset.

      Ein paar Sekunden später klickte es, und die erste Tür ging auf. Das Licht der Taschenlampen geisterte über drei leere Wandregale, in denen früher einmal Aktenordner gestanden haben mochten. Jetzt gab es hier nur noch Staub.

      In dem Raum daneben schien sich einst eine Kaffeeküche befunden zu haben. Zumindest fanden sich hier noch ein uralter Holztisch, zwei umgestürzte Stühle und ein verrosteter Rollwagen. Hinweise auf das Phantom gab es nicht. Peter klimperte mit den Dietrichen und wandte sich der nächsten Tür zu.

      Hier hatten sie mehr Glück. In der Mitte des Raumes stand ein ordentlich aufgeräumter Schreibtisch, dahinter ein Regal voller Ordner und Sachbücher. In einer Ecke stand ein alter Garderobenschrank. Bob schaute sich die Ordner an, Justus nahm sich den Schreibtisch vor, und Peter öffnete den Schrank. 

      »Das ist Pritchards Büro«, sagte Justus leise und schrieb sich die Telefonnummer auf. »Ich werde Onkel Titus fragen, ob der erste Anruf von diesem Telefon kam.« Leise zog er eine Schublade auf, entdeckte einen zusammengefalteten Zettel und zog ihn heraus. »Das ist ja interessant. Ein Brief von Helena Darraz an Mr Pritchard!« Rasch überflog er die krakeligen Zeilen. »Sie bittet ihn sehr dringend, sich für die Proben ein anderes Theater zu suchen. Es sei für ihre Zwecke nicht geeignet, schreibt sie, und sie habe aus früheren Zeiten schmerzliche Erinnerungen daran.«

      »Was für schmerzliche Erinnerungen?«, fragte Bob überrascht.

      »Mehr steht da nicht. Was hast du gefunden?«

      »Verträge mit der Stadt und den Schauspielern. Nichts Ungewöhnliches, soweit ich es erkennen kann.«

      »Was ist mit dir, Peter?«

      Peter antwortete nicht. Er stand einfach nur reglos da und starrte in den Schrank. Schon eine ganze Weile.

      »Peter?«

      Langsam drehte er sich um und trat einen Schritt zur Seite. 

      Justus und Bob erstarrten.

      Direkt hinter Peter, keine Armlänge von ihm entfernt, stand das Phantom – eine zu einer grässlichen Fratze verzerrte Theatermaske mit Reißzähnen und leeren Augenhöhlen, eingehüllt in einen schwarzen, bodenlangen Umhang.

      »Vielleicht glaubt ihr mir jetzt«, sagte Peter heiser. »Und ich mache euch darauf aufmerksam, dass ich nicht geschrien habe. Obwohl ich gerade eben mindestens um dreißig Jahre gealtert bin.«

      »Ich aber auch. Was für ein scheußliches Teil.« Bob schluckte hart und trat ein paar Schritte näher. Die Maske schien ihn  direkt anzustarren. Die Zähne waren zu einem mörderischen Grinsen gebleckt, die Augen tückisch und schmal. Bisher kannte er die klassischen Theatermasken nur mit lachendem oder weinendem Ausdruck, aber diese Maske erweiterte die Klassiker eindeutig um einen Aspekt, der ihm ganz und gar nicht gefiel.

      »Das hing einfach so im Schrank«, sagte Peter, räusperte sich und fand allmählich seine Stimme wieder. »Also – also ist Pritchard unser Phantom? Den konnte ich doch auf Anhieb nicht leiden.«

      »Das passt aber nicht zusammen«, sagte Justus nachdenklich. »Warum sollte er seine eigenen Leute erschrecken? Gib mir  mal die Maske, Peter. Vielleicht finde ich ein paar Fingerabdrücke.«

      »Aber Miss Caroline sagte etwas von schwarzen Handschuhen«, erinnerte Bob.

      »Ich versuche es trotzdem.« Justus nahm die Maske mit in den ungenutzten Nebenraum, bestäubte sie mit Fingerabdruckpulver und fand tatsächlich einen nicht ganz verwischten Abdruck. Vorsichtig übertrug er ihn auf Klebefilm und klebte den Streifen auf ein Blatt Papier. Dann wischte er das Pulver sorgfältig ab, brachte die Maske zurück, wischte auch seine eigenen Abdrücke weg und hängte sie wieder in den Schrank.

      »Willst du das Ding etwa da drinlassen?«, fragte Peter.

      »Natürlich. Wenn Pritchard sich erschreckt, ist er selber nicht das Phantom. Aber wenn er kein Wort darüber verliert, ist es zumindest eine Überlegung wert.«

      In diesem Moment flackerte draußen im Gang das Licht einer Taschenlampe auf.

      »Dellcourt!«, zischte Justus und knipste sofort seine Lampe aus. »Versteckt euch!« Wie der Blitz verschwand er unter dem Schreibtisch. Peter zögerte – um nichts in der Welt wollte er sich im Schrank neben der grausigen Maske verstecken! Bob nahm ihm diese Entscheidung ab, schubste ihn zum Schrank hin und zwängte sich selbst in eine schmale Nische zwischen dem Ordnerregal und der Wand. Verzweifelt schlüpfte Peter in den Schrank, zog den schwarzen Umhang vor sich und hielt den Atem an. Schritte kamen näher. Jemand murmelte: »He, was zum Teufel …?« Das klang nicht nach dem Hausmeister! Aber wer konnte es sein?

      Durch den schmalen Spalt der Schranktür sah Peter das weiße Licht, das durch den Raum zuckte und dann mehrere Sekunden lang direkt auf dem Schrank liegen blieb. Im nächsten Moment ging die Schranktür auf, und Peter schleuderte dem Unbekannten Maske und Umhang mitten ins Gesicht.

      Der Mann schrie auf, wich zurück und schlug wild nach dem Umhang. Peter wartete nicht ab, wer von beiden den Kampf gewann. Er sprang aus dem Schrank, stieß den Mann beiseite und rannte zur Tür. Nur weg! Er stürzte hinaus auf den Gang und lief im Dunkeln weiter. Seine Taschenlampe hatte er irgendwo verloren. Er lief und lief – und plötzlich war da etwas in Fußhöhe, über das er stolperte. Er verlor das Gleichgewicht, ruderte wild mit den Armen und stürzte mit einem Schrei nach vorne in eine unbekannte Tiefe.

    
    Die Diva von Rocky Beach

      Langsam tauchte Peter wieder aus der Bewusstlosigkeit auf – und wünschte sofort, er hätte es nicht getan.

      Seine rechte Schulter tat höllisch weh, und ein garstiger unsichtbarer Zwerg prügelte ihm mit einem Sandsack auf den Kopf. Alles war schwarz. Der Boden war eisig und steinhart, und es roch muffig, nach Schimmel und lange nicht gelüftetem Raum.

      »Peter?«, sagte eine körperlose Stimme im Dunkeln.

      »Ich bin tot«, murmelte Peter.

      »Unwahrscheinlich«, sagte die körperlose Stimme. »Obwohl du ganz ordentlich abgestürzt bist. Zähl mal bis zehn.«

      Peter stöhnte leise, tastete nach seiner Stirn und spürte eine  dicke Beule. »Na toll«, murmelte er. »Da liege ich auf einem eiskalten Betonboden im Sterben und soll das kleine Einmaleins aufsagen. Spinnst du eigentlich?«

      »Ich glaube nicht, dass du im Sterben liegst«, widersprach die körperlose Stimme, die er allmählich wiedererkannte, aber noch nicht genau zuordnen konnte. Doch wenn er bedachte, dass er in einem stockfinsteren Loch auf dem Boden lag, ihm jeder Knochen wehtat und er sich vermutlich in Lebensgefahr befand, gab es nicht allzu viele Auswahlmöglichkeiten. »Just? Bob?«

      »Beide hier«, versicherte eine andere, ebenso körperlose Stimme. »Alles in Ordnung, Peter?«

      »Mir tut alles weh«, sagte Peter. »Und ich glaube, ich bin blind.«

      »Du könntest versuchen, die Augen aufzumachen«, empfahl die erste Stimme, die aufgrund ihres völligen Mangels an Mitgefühl eigentlich nur Justus gehören konnte. Peter überlegte, ob er es riskieren sollte, und öffnete versuchsweise ein Auge. Tatsächlich, es war gar nicht so dunkel. Irgendwo über sich sah er den Lichtstrahl einer Taschenlampe und daneben einen bobförmigen Schatten in einem Türrahmen. Ein zweiter, justusförmiger Schatten stand im Halblicht und betrachtete das,  was im Lichtschein zu sehen war. Peter öffnete auch das zweite Auge und erkannte, dass es eine Treppenstufe war. Dann erkannte er die ganze Treppe, die er hinuntergestürzt war, und machte die Augen gleich wieder zu. So etwas wollte er gar nicht sehen. »Warum passiert so etwas eigentlich immer nur mir?«, beklagte er sich.

      »Weil du heldenhaft unseren nächtlichen Besucher in die Flucht geschlagen und dabei selbst die Nerven verloren hast«, sagte Justus.

      »Unser nächtlicher …« Jetzt erinnerte er sich. Das Licht, die Maske, der Umhang. »Wer war das? Wo ist er jetzt?« Er öffnete die Augen wieder und setzte sich vorsichtig auf. Sein Kopf tat weh, seine Knie taten weh, seine Hände und Schultern auch. Aber soweit er es feststellen konnte, war nichts gebrochen.

      »Er ist abgehauen, als sei das Phantom selbst hinter ihm her«, antwortete Bob. »Was in gewisser Weise ja auch der Fall war. Wir sind ihm noch nachgerannt, aber er war zu schnell, und erkannt haben wir ihn auch nicht. Wir sind nur ziemlich sicher, dass es nicht Dellcourt war. Und auch nicht Steven«, fügte er hinzu, bevor Peter fragen konnte.

      Justus drehte sich zu Peter um. »Du solltest dir das hier ansehen, Zweiter.« Seine Stimme klang sehr ernst. »Kannst du aufstehen?«

      »Ja, sicher.« Es war ja nicht das erste Mal, dass ein Detektiveinsatz ihn beinahe zum Krüppel machte. Justus streckte ihm die Hand entgegen und zog ihn hoch. Peters Kopfschmerzen verstärkten sich, einen Moment lang sah er Sterne. Dann konzentrierte er sich auf das, was im Licht von Bobs Taschenlampe zu sehen war.

      Es war ein kurzes, dickes Seil, das in Knöchelhöhe quer vor die Tür gespannt war.

      Peter starrte es eine Weile nur an. Dann sagte er: »Da ist mir das Phantom ja noch lieber. Da wollte mich jemand umbringen!«

      »Dich nicht unbedingt«, antwortete Justus. »Schließlich konnte ja niemand wissen, dass du hier mitten in der Nacht herumrennen würdest. Aber ich mache mir gerade eine Menge Gedanken über Sandys Unfall. Während wir auf den Krankenwagen gewartet haben, habe ich mir diese Treppe nämlich sehr genau angesehen. Da war kein Seil, aber ein paar Fasern. Und daraus schließe ich, dass Sandy genau wie du über ein gespanntes Seil gestolpert und die Treppe hinuntergestürzt ist.  Sie hatte weniger Glück als du, aber doch so viel Glück, dass sie sich nicht das Genick gebrochen hat. Und während sie dann vermutlich bewusstlos hier unten lag, hat jemand einfach nur dieses Seil entfernt und ist gegangen. Und hat sie da liegen gelassen.«

      »Und das geht über einen einfachen Streich deutlich hinaus«, sagte Bob. »Wir sollten Inspektor Cotta informieren.«

      Justus schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich schlage vor, wir fahren jetzt nach Hause. Morgen Vormittag treffen wir uns in der Zentrale. Bob, fotografiere mal bitte die Knoten, mit denen das Seil befestigt ist.« Bob tat es, und Justus löste das Seil von den beiden Haken, an die es gebunden war. »Wir nehmen es mit.«

      »Haben wir denn herausgefunden, was wir wissen wollten?«, fragte Peter. »Ich meine, was ist denn nun das Geheimnis dieses Theaters? Weißt du es schon?«

      »Nein. Aber wir brauchen erst einmal Zeit, um unsere bisherigen Ergebnisse zu ordnen. Vielleicht sehen wir morgen klarer.«

      »Du vielleicht«, sagte Peter. »Ich sehe bloß Sterne und Kreise, und ich glaube nicht, dass sich das so bald ändern wird.«

       

      Am nächsten Morgen taten Peter alle Knochen so weh, als hätte er sich eine Weile im Schleuderprogramm einer Waschmaschine aufgehalten. Trotzdem schaffte er es, aufzustehen. Im Badezimmer warf er einen Blick in den Spiegel und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Seine Stirn und die rechte Wange waren aufgeschürft und blau verfärbt, und an seiner ganzen rechten Seite zogen sich blaugelbe Flecken entlang. Das T-Shirt der vergangenen Nacht war reif für den Müll. Peter beschloss, seiner Mutter lieber nicht unter die Augen zu kommen. Er ließ das Frühstück ausfallen, kletterte einigermaßen mühsam aus dem Fenster, fuhr zum Schrottplatz und wand sich durch den Geheimgang in die Zentrale. Justus und Bob sahen fern.

      »Morgen, Kollegen. Erwähnte ich, dass ich ein Krüppel bin?«

      Justus schaute nicht einmal auf. Bob zischte: »Pst!«

      Beleidigt sagte Peter: »Ich kann auch wieder nach Hause fahren und mich ins Bett legen.«

      »Dann verpasst du aber die Ankunft der Diva«, sagte Bob und wies auf den Bildschirm.

      »Diva?« Peter brauchte einen Moment, bis er es begriffen hatte. »Helena Darraz?«

      »Welche sonst?«

      »Rocky Beach«, sagte die Sprecherin gerade. »Heute Morgen erwartete die Stadt mit Spannung die Ankunft ihrer berühmtesten Tochter. Pünktlich um neun Uhr fuhr Helena Darraz, die gefeierte Film- und Theaterschauspielerin, vor der prächtigen Fassade des Marriott Beach Hotels vor.« Das Bild zeigte einen schwarzgoldenen Rolls-Roye, der vor einer Absperrung hielt, hinter der sich jubelnde Fans drängten. Der Fahrer des Rolls-Royce stieg aus und öffnete die hintere Tür. Eine ältere Dame stieg aus. Zoom. Das ungeliftete Gesicht stark geschminkt, die Augen hinter einer riesigen Sonnenbrille verborgen. Die Dame trug ein teures Kostüm mit vielen flatternden Seidenschals. Sie lächelte und winkte der jubelnden Menge huldvoll zu. Mehrere Würdenträger der Stadt begrüßten sie mit Wangenkuss und Verbeugungen, zwei Pagen wuchteten vier weiße Lederkoffer aus dem Rolls-Royce, und dann schritt die Dame über den ausgerollten roten Teppich auf das Hotel zu. »Helena Darraz wird in Rocky Beach an der Aufführung einer Nachwuchstheatergruppe teilnehmen«, verkündete die Sprecherin. »Wie berichtet, gehört dies zu ihrem neu ins Leben gerufenen Programm, junge Schauspieler zu fördern und ihnen die Aufmerksamkeit zu verschaffen, die ihnen sonst verwehrt bleibt.« Die Kamera schwenkte über die Zuschauer und eine kleine Gruppe von Leuten, die völlig unbeachtet vor der Absperrung standen und verkrampft lächelten. Die drei ??? hatten kaum eine Sekunde Zeit, Sid Webber und seine Truppe zu erkennen, bevor die Kamera weiterglitt, ohne auch nur einmal anzuhalten. »Miss Darraz wird sich gegen Mittag einer Pressekonferenz stellen. Die Proben mit dem jungen Ensemble finden an einem geheim gehaltenen Ort statt. Und nun zum Wetter.«

      Justus schaltete aus. »Hm«, sagte er. »Mag ja sein, dass sie das alles aus reiner Wohltätigkeit unternimmt, aber bisher setzt sie nur eine einzige Person in Szene, nämlich sich selbst. Habt ihr gesehen, dass der Fahrer des Rolls-Royce niemand anderer war als Morton?« Er drehte sich um und musterte Peter von Kopf bis Fuß. »Du siehst übrigens grauenhaft aus, Zweiter.«

      »Danke für das Kompliment. Haben wir irgendein Frühstück? Meins ist nämlich ausgefallen, meine Mutter hätte mich sonst niemals rausgelassen.« Peter kniete sich vor den Kühlschrank und fand einen Becher Stracciatella-Joghurt. Er verzog das Gesicht, nahm den Becher aber trotzdem und hockte sich damit in seinen Sessel.

      »Die berühmteste Tochter der Stadt«, sagte Bob. »Ich wusste gar nicht, dass Helena Darraz aus Rocky Beach stammt. Aber weil mich diese ›schmerzlichen Erinnerungen‹ interessieren, die sie in ihrem Brief an Pritchard erwähnt hat, bin ich auf dem Weg hierher schnell in der Bücherei vorbeigefahren und habe mir ihre Biografie besorgt.« Er zog ein Buch aus der Tasche.

      »Gut«, sagte Justus. »Während du also liest und Peter erstens leidet und zweitens frühstückt, werde ich mal zusammentragen, was wir bis jetzt haben.« Er setzte sich an den Computer und schaltete ihn ein.

      Eine Weile herrschte Schweigen. »Hört euch das mal an«, sagte Bob plötzlich. »Helena Darraz heißt in Wirklichkeit Mary Lou Griscom, und ihr Vater Joe Griscom war Hausmeister im alten Stadttheater!« Justus und Peter blickten auf, und Bob fuhr fort: »Nach dem Krieg war er kurz in Deutschland stationiert, aber 1946 kam er zurück, schied wegen einer Kriegsverletzung aus dem Dienst aus und nahm den Job an. Er heiratete, und Mary Lou wurde sozusagen ins Theater hineingeboren.«

      »Und das sind schmerzliche Erinnerungen?«, fragte Peter zweifelnd.

      »Moment.« Bob las weiter. »Aha, hier. Griscom war absolut  dagegen, dass seine Tochter Schauspielerin wurde. In seinen Augen war das kein Beruf, sondern eine schreckliche Sünde.  Er bestand darauf, dass Mary Lou gefälligst heiraten und Kinder bekommen sollte, statt sich ›öffentlich zur Schau zu stellen‹. Also lief sie logischerweise von zu Hause weg, ging nach Europa und wurde dort gegen den Willen ihrer Eltern berühmt. Sie haben nie wieder Kontakt miteinander gehabt.« Er zog einen Zettel aus dem Buch und faltete ihn auseinander. »Hier ist ein Zeitungsartikel, den Miss Bennet mir noch gegeben hat. Joe Griscom ist Anfang dieses Jahres im Alter von 84 Jahren gestorben. Und nachdem er jahrzehntelang geleugnet hat, überhaupt eine Tochter zu haben, hat er kurz vor seinem Tod gesagt, er hätte in seinem Leben einige unentschuldbare Sünden begangen, die er gerne noch in Ordnung gebracht hätte und für die er um Verzeihung bitte.«

      »Schön bequem«, sagte Peter. »Warum fällt das den Leuten immer erst ein, wenn es zu spät ist?«

      »Vielleicht war es ja nicht zu spät«, sagte Justus. »Vielleicht hat er sich tatsächlich noch mit seiner Tochter versöhnt. Aber das hilft uns bei der Lösung unseres Falles nicht weiter.« 

      »Hast du denn schon irgendetwas herausgefunden?«, fragte  Peter.

      Justus wies auf das Seil, das auf dem Schreibtisch lag. »Es war mit Seemannsknoten befestigt. Das heißt aber noch nicht viel. Eine Menge Leute beherrschen die Knotentechnik, ohne je zur See gefahren zu sein. Ich schlage vor, dass wir uns heute der Zeugenbefragung widmen und unsere Verdächtigen ein wenig näher unter die Lupe nehmen.«

      »Steven und wen noch?«, erkundigte sich Bob.

      »Diesen Typ mit B, oder?«, vermutete Peter. »Der deinem Onkel so nett beim Aufladen der verkauften Sachen geholfen hat und dann auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist.«

      »Richtig, Peter. Außerdem sollten wir Sandy im Krankenhaus besuchen, und ich möchte gern wissen, wie und ob Pritchard auf das Phantom reagiert hat. Kommt, Kollegen! Wir haben viel zu tun!«

      Nach kurzer Zeit hielten sie wieder vor dem Theater. Heute standen hier zwei Lieferwagen und vier Privatautos, und die Tür stand weit offen. Als die drei ??? das Theater betraten, sahen sie mehrere Handwerker, die die Spiegel und Vorhänge mit Plastikplanen abdeckten. Flutscheinwerfer tauchten die Eingangshalle in grelles Licht, und überall lagen Kabel. Im Gegensatz zu der Stille vorher herrschte jetzt hektischer Lärm, es wurde gehämmert, gebohrt, gesägt und gefräst. »Vorsicht, Jungs!«, rief einer der Handwerker. »Steht hier nicht rum!«

      Sie bahnten sich einen Weg zum Zuschauerraum, aber vor der Tür lagen mehrere Kabelrollen und Zementsäcke. »Da kommen wir nicht durch«, meinte Justus. »Suchen wir einen Weg außen herum.« Ein Seitengang führte in einem weiten Bogen um den Zuschauerraum herum in den hinteren Bereich  des Theaters. Auch dort waren Handwerker beschäftigt. Die  drei ??? duckten sich unter Planen und Kabeln hindurch und entdeckten eine ältere, mit Schrubber und Eimer bewaffnete Putzfrau, die das staubige Chaos missbilligend betrachtete und sich unter fortwährendem Kopfschütteln in den Bühnenraum zurückzog, ohne den Gruß der Detektive zu beantworten. 

      Die Tür zu Mr Pritchards Büro war geschlossen. Justus klopfte an und bekam ein barsches »Wer da?« zur Antwort. Er öffnete die Tür, und die drei ??? traten ein. »Guten Morgen, Mr Pritchard«, sagte Justus höflich.

      Der Kassenwart, der an seinem Schreibtisch saß und mehrere Ordner aufgeschlagen hatte, zog ein finsteres Gesicht. »Ihr schon wieder! Was wollt ihr? Haben wir nicht schon genug Ärger?«

      »Wir möchten Ihnen gerne helfen«, sagte Bob. 

      »Helfen! Und wie? Wollt ihr noch mehr Kulissen kaufen, die euch jemand verkauft hat, der dazu kein Recht hatte?«

      »Da Sie gerade den Verkauf erwähnen«, meinte Justus schnell, »was hat denn dieser Brown oder Berg dazu gesagt?«

      »Brent heißt der Knabe, George Brent. Was soll er schon gesagt haben? ›Ehrenwort, Sir, ich hab nur getan, was Sie mir aufgetragen haben!‹ Einen Zettel wollte er gefunden haben, auf dem ich angeblich geschrieben hätte, welche Sachen aus dem Keller verschwinden sollten. Eine plumpe, ungeschickte Fälschung! Ich habe ihn natürlich sofort gefeuert. Lügner und Betrüger kann ich hier nicht gebrauchen!«

      »Wir würden gerne einmal mit ihm reden«, sagte Justus. »Würden Sie uns vielleicht seine Adresse geben?«

      »Wieso? Was wollt ihr von ihm?«

      »Wir sind Detektive, Sir«, antwortete Justus und zückte die  Visitenkarte. Mr Pritchards Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Detektive? Ihr?« Er nahm die Karte und studierte sie. »Die drei ??? … das kenne ich doch. Von euch habe ich schon mal gehört. Ihr habt schon öfter in der Zeitung gestanden, richtig?«

      »Das stimmt, Sir.« Die drei ??? warfen sich ein wenig in die Brust. Es war nett, zur Abwechslung einmal nicht sofort ausgelacht zu werden, nur weil sie zu jung für ›richtige‹ Detektive waren. »Wir sind ehrenamtliche Mitarbeiter der Polizei  von Rocky Beach und haben schon häufig geholfen, Fälle aufzuklären.«

      »Hm«, machte Pritchard. »Und jetzt glaubt ihr, hier gäbe es auch einen Fall?«

      »Glauben Sie das nicht, Sir?«, fragte Justus zurück. »Jemand verkauft unter Ihrem Namen Kulissen und Requisiten, jemand erschreckt Miss Caroline mit einer hässlichen Theatermaske, und Sandy Wherton fällt eine Treppe herunter. Finden Sie das nicht etwas viel in so kurzer Zeit?«

      »Miss Wherton hatte lediglich einen Unfall.« Pritchards Blick streifte die Farbenpracht auf Peters Stirn. »So etwas kommt vor. Und jetzt muss ich eine neue Souffleuse auftreiben und weiß nicht, woher. Aber das mit der Maske stimmt. Nur weiß ich nicht, was ihr da herausfinden könntet.«

      »Wir möchten gerne allen Spuren nachgehen. Wenn Sie uns zum Beispiel George Brents Adresse geben und ein paar Fragen beantworten könnten …«

      »Hier.« Mr Pritchard kritzelte ein paar Zeilen auf einen Zettel und schob ihn Justus zu. »Vielleicht bekommt ihr ja mehr  aus ihm heraus als ich. Ich war allerdings auch nicht in der Stimmung, ihm zuzuhören. Vielleicht weiß auch Miss Wherton etwas, sie hockte ja ständig mit ihm zusammen.« Justus  zog die Brauen hoch, aber der Buchhalter sprach schon weiter. »Was wollt ihr noch wissen?«

      »Wir haben draußen die Handwerker gesehen«, sagte Justus. »Was haben Sie vor?«

      »Nur ein paar Renovierungsarbeiten. Ich habe mit den Verantwortlichen im Stadtrat gesprochen, und es besteht vielleicht die Möglichkeit, die Aufführung von Miss Challengers Erbe doch hier stattfinden zu lassen. Das wäre eine großartige Werbung für Rocky Beach. Ihr habt doch sicher gehört, dass Helena Darraz unsere Truppe persönlich unterstützt?« Zum ersten Mal war Mr Pritchards Stimme ein anderes Gefühl als Wut anzuhören. Tatsächlich sah er jetzt außerordentlich zufrieden aus. »Das wird unser Durchbruch! Ich bin schon dabei, unsere Tournee vorzubereiten …«

      »Also haben Sie nicht vor, sich durch diese albernen Streiche, das Phantom oder Sandys Unfall, von hier vertreiben zu lassen?«

      »Keineswegs«, sagte Pritchard mit Nachdruck. »Ganz im Gegenteil, ich werde hier das Unterste zuoberst kehren, um das Theater anständig herzurichten.« Jetzt grinste er sogar. »Vielleicht kommt ihr auf diese Weise doch noch an unsere Requisiten und Kulissen.«

      »Das ist nicht unser Motiv, Sir.«

      »Das weiß ich doch. Es tut mir ja auch leid, dass ich so aus der Haut gefahren bin. Ich war ja so wütend, dass ich kaum wusste, was ich tat.«

      »Verständlich, Sir«, sagte Justus. »Kommen wir jetzt zu dem maskierten Mann hinter der Bühne. Gab es so einen Vorfall früher schon einmal?«

      »Nicht, dass ich wüsste.«

      »Und haben Sie diese Maske schon einmal gesehen?« Die Detektive beobachteten Mr Pritchard genau, aber er schüttelte nur den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht. Für unsere Aufführungen brauchen wir keine Masken.«

      »Wo werden die Masken denn aufbewahrt?«, fragte Peter. »Gibt es überhaupt noch welche hier im Theater, nachdem es so lange geschlossen war?«

      »Ja, natürlich. Auch alte Kostüme und dergleichen. Sie lagern in einem der Kellerräume.«

      »Es gibt also nicht nur den einen Keller am Ende des Ganges?«, fragte Bob.

      »Nein, wie kommst du darauf? Das ganze Gebäude ist unterkellert, angeblich sogar mehrgeschossig. Ich habe mich darum aber nie gekümmert, wir haben unsere eigenen Kostüme.«

      »Und wo bewahren Sie die auf?«

      »Geraldine – das ist unsere Kostümnäherin – bringt sie jedes Mal mit. Zurzeit werden sie aber noch nicht gebraucht, die Kostümproben beginnen erst nächste Woche.«

      »Danke, Sir«, sagte Justus. »Ich habe noch eine Frage. Wie lange arbeitet Steven schon für Sie?«

      »Wozu willst du das denn wissen? Etwa seit einem Vierteljahr. Kurz nachdem wir die Lotterie gewonnen haben, habe ich ihn eingestellt, weil wir mehr Arbeiter brauchten.«

      »Wie sind Sie eigentlich auf die Idee gekommen, das Stadttheater zu mieten?«

      »Ach, unser alter Keller war einfach zu klein. Und es ist in Theaterkreisen bekannt, dass man das alte Gemäuer hier mieten kann. Also habe ich es der Stadt abgehandelt.« Er verzog ein wenig das Gesicht. »Irgendwie ist aber keiner darüber so richtig glücklich. Der Hausmeister würde uns lieber heute als morgen rausschmeißen, die Truppe beklagt sich über die Zugluft und die uralten Räume, dauernd wird uns irgendwas geklaut oder geht kaputt, und Miss Darraz hat uns sogar Geld angeboten, damit wir ein moderneres Theater mieten können.«

      »Und das haben Sie nicht angenommen?«, fragte Bob erstaunt.

      »Natürlich nicht! Schließlich sind wir keine Almosenempfänger! Und außerdem habe ich die Miete für ein ganzes Jahr im Voraus bezahlt und denke nicht daran, mich mit der Stadtverwaltung anzulegen, damit sie das restliche Geld zurückzahlt. Nein, die nächsten acht Wochen proben wir noch hier. Danach – nun, danach sind wir hoffentlich reich und berühmt und können uns ein eigenes Theater leisten.« Er lachte.

      »Verstehe, Sir«, sagte Justus. »Seit wann arbeitet eigentlich der Hausmeister hier?«

      »Noch nicht sehr lange. Den alten Joe haben sie praktisch hier herausgetragen, als er schon todkrank war. Das war im Frühjahr, und kurz danach ist er ja auch gestorben. Dann kam Dellcourt.«

      »Und seit wann haben Sie hier den Ärger?«

      »Seit etwa zwei Monaten.«

      »Sind Sie mit Joe Griscom gut ausgekommen?«

      Pritchard schnaubte. »Was? Vergiss es, Junge. Der Alte hat uns gehasst. Ich verstehe nicht, warum jemand im Theater arbeitet, wenn er doch alles, was damit zu tun hat, zutiefst verabscheut. Er hat uns ständig wüst beschimpft, aber darauf konnte ich natürlich keine Rücksicht nehmen. Schließlich hatte ich das Gebäude gemietet.«

      »Aha. Vielen Dank. Noch eine letzte Frage. Können Sie uns sagen, wo wir Steven heute finden?«

      »Ja, vermutlich irgendwo im Gerüst über der Bühne. Da ist heute Morgen ein Scheinwerfer heruntergekracht. Sonst noch was?«

      »Nein, Sir, das ist alles. Vielen Dank! Sie haben uns sehr geholfen.«

      »Ich euch? Ich hoffe doch, dass ihr uns helft. Sonst weiß ich nämlich nicht, wie ich das noch alles schaffen soll, bevor der Rummel losgeht. Ihr kennt nicht zufällig eine gute Souffleuse?«

      »Was ist denn mit Sandy?«

      »Ihre Mutter rief heute Morgen an. Sie kommt nicht wieder. Kein Wunder – dieser Unfall hat sie wohl schwer mitgenommen.«

      »Hm«, begann Justus, aber Peter unterbrach ihn: „Meine Freundin Kelly springt bestimmt gerne ein, Sir. Sie ist auch mit Sandy befreundet.«

      »Ach wirklich?« Pritchards Gesicht hellte sich auf. »Das wäre großartig! Schick sie doch gleich heute Nachmittag einmal her, ja? Falls sie es wirklich will. Und jetzt entschuldigt mich, ich habe wirklich eine Menge zu tun.«

      Draußen auf dem Flur sagte Bob: »Wow. Der war ja auf einmal richtig nett! Just, glaubst du wirklich noch, dass er etwas mit dem Phantom zu tun hat?«

      »Nur weil er nett ist, muss er noch lange nicht unschuldig  sein«, erwiderte Justus. »Aber ich habe ihn sehr genau beobachtet und habe das Gefühl, dass er uns erstens die Wahrheit gesagt und zweitens heute noch nicht in seinen Schrank geschaut hat. Ich konnte ihn aber auch nicht direkt dazu auffordern. Reden wir mal mit Steven.«

      Das war allerdings nicht ganz so einfach. Auf der Bühne fegte die Putzfrau gerade die Trümmer des Scheinwerfers zusammen, und Steven hockte in vier Meter Höhe auf dem Gerüst und löste ein Kabel aus dem Stangengewirr. »Steven!«, rief Justus nach oben. »Können wir Sie kurz sprechen?«

      »Keine Zeit!«, rief er zurück.

      »Es ist aber wichtig. Es geht um die Kulissen. Und um das Phantom. Und um Sandys Unfall.«

      »Ich habe ihr den Schlüssel nicht gegeben«, rief Steven verärgert herunter. »Von den Kulissen weiß ich auch nichts, und das verflixte Phantom habe ich auch nicht gesehen. Reicht das?«

      »Wen sollten wir denn Ihrer Meinung nach fragen?«

      »Ist mir egal! Pritchard oder Webber oder irgendwen, aber lasst mich meine Arbeit machen!«

      »Danke«, sagte Justus und wandte sich zum Gehen. Draußen holten Peter und Bob ihn ein. »Was sollte das denn?«, fragte Peter. »Damit willst du dich doch nicht etwa zufriedengeben?«

      »Fürs Erste schon«, sagte Justus selbstzufrieden, griff in die  Tasche und holte ein kleines Aufnahmegerät heraus. »Damit habe ich jetzt eine Stimmprobe von Pritchard und eine von  Steven. Jetzt brauchen wir noch eine von George Brent. Und die spielen wir dann Onkel Titus vor.«

       

      George Brent wohnte in einem Haus direkt am Pacific Coast Highway. Unablässig brauste der Verkehr auf vier Spuren an dem Haus vorbei und übertönte jedes andere Geräusch. Justus drückte mehrmals auf die Klingel, aber nichts tat sich. Also gingen sie um das Haus herum zur Rückseite. Dort gab es wie in den meisten amerikanischen Häusern eine zweite Tür, die in die Küche führte. Sie stand offen. Ein schlaksiger junger Mann in T-Shirt und Shorts stand am Herd und wandte den drei ??? den Rücken zu, während er mit schräg gelegtem Kopf in ein Telefon sprach, das er zwischen Ohr und Schulter festgeklemmt hatte. »Ich sage dir, da geh ich nie mehr hin, nicht für zehntausend Dollar! Ich bin fast umgekommen vor Schreck! Was? Zum Teufel, nein, nichts mit ›nachlässig aufgehängt‹ – das Ding ist nicht runtergefallen, es hat mich angesprungen! Und dann war plötzlich der ganze Raum voll von diesen verdammten Nachwuchsdetektiven, die mich angegriffen haben – wie? Ja, natürlich bin ich abgehauen, was denkst –« Beim letzten Wort drehte er sich, vielleicht durch einen Schatten aufmerksam geworden, zur Tür um und entdeckte die drei ???. Sein Kinn klappte herunter, seine Augen weiteten sich, er stieß ein unkontrolliertes Jaulen aus, ließ das Telefon fallen und preschte aus der Küche. 

    
    Ein Geständnis

      Peter und Bob reagierten sofort und rannten ihm nach. Justus hob das Telefon auf und hielt es sich ans Ohr.

      Eine verärgerte Stimme rief: »Hallo? George, was ist da los?«

      »Alles in Ordnung«, sagte Justus freundlich. »Es sind nur die verdammten Nachwuchsdetektive.«

      Ein Keuchen, ein Fluch – dann war die Leitung tot. Justus legte das Telefon auf den Küchentisch, schaltete fürsorglich den Herd aus und machte sich auf die Suche nach seinen Kollegen.

      Er fand sie im Wohnzimmer, wo George in einem Sessel kauerte und die Arme wie zum Schutz gegen Schläge über den Kopf hielt. »Lasst mich in Ruhe!« Seine Stimme war schrill. »Ich hab euch nichts getan! Haut ab!«

      »Dafür bist du aber reichlich schreckhaft«, stellte Peter fest  und trat einen Schritt näher, während er sich die schmerzende Schulter rieb. »Was hattest du heute Nacht im Theater zu  suchen, George?«

      »Wovon redet ihr? Ich war nie in irgendeinem Theater!«

      »Klar, wir auch nicht«, stimmte Bob zu. »Trotzdem hast du uns sofort erkannt, und wir dich leider auch. Du warst heute Nacht in Mr Pritchards Büro und hattest eine kleine Begegnung mit dem Phantom.«

      »Woher wisst – ach, Quatsch! Ich sag überhaupt nichts mehr! Ihr verderbt alles!«

      »Was verderben wir?«, fragte Justus. »Einen privaten Rachefeldzug gegen Mr Pritchard? Was hat er euch getan? Steven steckt doch mit drin, oder?«

      »Rachefeldzug!« George lachte schrill auf. »Hat er euch das erzählt? Sieht ihm ähnlich – erst mich rausschmeißen und dann irgendwelche Lügen über mich verbreiten!« 

      »Mr Pritchard hat nichts dergleichen gesagt«, antwortete Justus. »Aber wenn es keine Rache ist, was ist es dann? Warum versucht ihr den ›Masken‹ zu schaden? Arbeitet ihr für eine andere Schauspieltruppe?«

      »Quatsch! Und wir schaden überhaupt niemandem! Das waren alberne Streiche, sonst nichts!«

      »Alberne Streiche, so?«, sagte Justus hart. »Und ein Seil über  die Treppe zu spannen war auch ein alberner Streich? Sandy Wherton hätte sich das Genick brechen können, und Peter  gestern auch. Und dass ihr Sandy mit gebrochem Fuß einfach im Dunkeln liegen gelassen habt, ist kein Streich mehr, sondern ein Verbrechen.«

      George starrte ihn mit flackerndem Blick an. »Damit haben wir nichts zu tun!«

      »Und das sollen wir glauben?«, fragte Peter höhnisch.

      »Ja! Wir sind doch nicht irre! Wir sollten lediglich –« Er brach ab und presste die Lippen fest aufeinander.

      Sofort hakte Bob nach: »Ihr solltet? Also gibt es da jemanden, der dich und Steven beauftragt hat? Wer ist es, George?«

      George schüttelte nur fest und eigensinnig den Kopf.

      »Also gut«, sagte Justus. »Du lässt uns keine Wahl. Dann reden wir eben noch einmal mit Steven und gehen dann zur Polizei.«

      »Warum bist du jetzt plötzlich so sicher, dass Steven damit zu tun hat?«, fragte Peter.

      »Ganz einfach«, sagte Justus. »Er war es, mit dem George eben telefoniert hat. Und ich gehe recht zuversichtlich davon aus, dass er innerhalb der nächsten Viertelstunde hier auftaucht.«

       

      Zwölf Minuten später kam Steven zur Hintertür herein und platzte mitten in eine friedvolle häusliche Szene. George stand am Herd und rührte verbittert in seinem Eintopf. Justus leistete ihm Gesellschaft, indem er ihn daran hinderte, durch die Hintertür zu flüchten, und Bob und Peter hatten wie zwei  Mafia-Leibwächter Posten an der Tür zum Wohnzimmer bezogen. Da eine freundschaftliche Unterhaltung nicht so richtig in Gang gekommen war, herrschte Schweigen. Als Steven an der Küchentür auftauchte, rückte Justus höflich ein Stück zur Seite, um ihn hereinzulassen.

      Steven folgte der Einladung nicht, sondern blieb in der Tür stehen und maß die drei ??? feindselig. Dann schaute er George an. »Was hast du ihnen erzählt?«

      »Dass wir mit dem Unfall nichts zu tun haben«, antwortete George finster. »Aber sie glauben mir nicht.«

      »Okay«, sagte Steven. »Übrigens haben wir mit dem Unfall wirklich nichts zu tun.«

      »Ohne klare Beweise glauben wir Ihnen das auch nicht«, erwiderte Justus.

      »Beweise! Wir haben keine Beweise. Warum mischt ihr euch eigentlich in die Sache ein? Was geht euch das an?«

      »Ich kann gerne unsere Visitenkarte noch einmal herausholen. Außerdem haben wir die offizielle Erlaubnis von Mr Pritchard, herauszufinden, was hier vorgeht. Falls es Ihnen nicht aufgefallen ist: für ihn und die Schauspieltruppe steht einiges auf dem Spiel. Und Mr Pritchard ist immerhin Ihr Arbeitgeber.«

      Steven ging nicht darauf ein. »Und was habt ihr nun herausgefunden?«

      »Ich habe hier ein Aufnahmegerät«, sagte er und klopfte auf seine Tasche. »Damit habe ich Stimmproben von Mr Pritchard, Ihnen und George aufgenommen. Wenn ich diese Aufnahme nun meinem Onkel vorspiele, welche Stimme wird er wohl als die des angeblichen Kulissen- und Requisitenverkäufers wiedererkennen?«

      »Meine nicht«, sagte Steven. »Dann hätte er mich nämlich sofort auf eurem Schrottplatz wiedererkannt, du Schlauberger.«

      »Nein, da Sie ja aus gutem Grund kein Wort gesagt haben, während er in der Nähe war.«

      »Steven«, sagte George und versuchte nicht einmal, das Zittern seiner Stimme zu verbergen, »die wollen zur Polizei gehen.«

      Steven machte die Augen schmal. »Warum? Wegen des albernen Phantoms?«

      »Nein, sondern wegen Sandys Unfall, wie Sie genau wissen«, antwortete Justus. »Aber zuerst möchte ich wissen, wie das mit den Kulissen war. Warum haben Sie Pritchard diesen Streich gespielt? Und uns übrigens auch?«

      »Mit euch hatte das nichts zu tun«, wehrte Steven schroff ab. »Pritchard brauchte einfach mal einen Denkzettel. Ihr habt doch selbst gesehen, wie er ist.«

      »Nein, so ein billiges Motiv nehme ich Ihnen nicht ab. Und Sie brauchen uns auch nicht zu erzählen, dass Sie Miss Caroline als maskiertes Monster erschienen sind, um sie von ihrem Alkoholkonsum zu heilen. Ganz zu schweigen von dem Seil. Es steckt mehr dahinter. Was ist es?«

      »Hör zu«, sagte Steven. »Das mit den Kulissen und dem Phantom gebe ich zu, klar? Aber mit dem Seil habe weder ich noch George etwas zu tun. Es besteht immer noch ein Unterschied zwischen einem Streich und einem Mordanschlag, und falls dir das nicht klar ist – mir schon!«

      Justus musterte ihn genau. Es fiel ihm schwer, sich Steven und den hasenherzigen George wirklich als kaltschnäuzige Verbrecher vorzustellen, die tödliche Fallen aufbauten. »Aber Sie können nicht beweisen, dass Sie daran unschuldig sind.«

      »Du kannst auch nicht beweisen, dass wir schuldig sind.«

      »Was steckt hinter dieser ganzen Sache, Steven? Wer ist Ihr Boss? Vielleicht hat er noch andere Leute angeheuert – Leute mit weniger Skrupeln, die auch mal Todesfallen in unbenutzten Gebäuden hinterlassen!« 

      Steven schwieg. George lachte kurz auf, aber ein sengender Blick seines Komplizen brachte ihn sofort wieder dazu, weiter in seinem Eintopf zu rühren.

      »Unser Boss, wie du ihn nennst, möchte nicht genannt werden«, sagte Steven endlich. »Aber ich schwöre – auch bei der Polizei, wenn du darauf bestehst –, dass es weder in seinem noch in unserem Interesse ist, jemandem zu schaden. Es wird keine seltsamen Aktionen und auch kein Phantom mehr geben, das verspreche ich.«

      »Ist das alles? Und über das Motiv für diese ganzen Aktionen wollen Sie uns nichts sagen?«

      »Nein«, erwiderte Steven einfach.

      »Dann werden wir weiter ermitteln. Peter, Bob, kommt, wir haben noch zu tun.«

      Die beiden Mafia-Leibwächter verließen ihre Positionen und folgten Justus zur Tür.

      »Eins noch«, sagte Steven, als sie an ihm vorbeigehen wollten. »Ich habe nicht viel für euch Detektive übrig, nachdem ihr uns so schnell auf die Schliche gekommen seid. Aber ihr solltet eins bedenken: Wir haben diese Seilfalle nicht aufgebaut. Also muss es jemand anderes gewesen sein. Und der hat im Gegensatz zu uns offenbar wirklich keine Skrupel – also seid vorsichtig bei euren Ermittlungen.«

      »Das sind wir«, sagte Justus. »Danke für die Warnung.«

       

      »Warnung oder Drohung?«, fragte Peter, als sie draußen waren. »Glaubt ihr dem Kerl etwa? Also ich glaube ja kein Wort. Und am liebsten hätte ich ihm eine gelangt – mir tut noch immer alles weh von dieser mörderischen Treppe.«

      »Ich weiß nicht«, meinte Bob. »Ich fand, es klang ehrlich, was er und George gesagt haben.«

      »Ganz gleich, ob wir es glauben oder nicht – wir brauchen Beweise«, sagte Justus. Diesmal kletterte er auf den Rücksitz des Käfers und ließ Peter vorne einsteigen. »Oder eben eine klare Entlastung. Fahren wir mal ins Krankenhaus zu Sandy.«

      Bob stieg ein, gab Gas, und der Käfer rollte los. Es dauerte eine Weile, bis sie wenden konnten, und nach kurzer Zeit fragte Justus: »Bob, was ist los?«

      »Ich glaube, jemand folgt uns«, sagte Bob. »Dreht euch mal  um – der schwarze Wagen da. Er hätte uns schon dreimal überholen können.«

      Peter und Justus schauten nach hinten. »Also doch!«, stieß Peter hervor. »Dieser Steven verfolgt uns!«

      »Falls er es ist«, sagte Justus.

      »Kann schon sein«, meinte Bob unbehaglich. »Ich glaube, der Wagen parkte ganz in der Nähe von Georges Haus.«

      »Kannst du ihn abhängen?«

      »Machst du Witze? Der hat ungefähr tausendmal mehr PS als mein Käfer!«

      »Dann verlass dich eben nicht auf deine Stärke, sondern auf deinen Verstand«, sagte Justus trocken. Bob gab ein Knurren von sich und fing an, nach einem Versteck Ausschau zu halten. Der schwarze Wagen blieb hartnäckig hinter ihnen – nie zu  nahe, aber auch nicht so weit entfernt, dass der Fahrer irgendein Manöver übersehen konnte, das Bob vielleicht versuchte.

      »Fahr da rein!«, rief Peter plötzlich und zeigte auf eine breite Straße. »Und dann sofort die nächste rechts!«

      »Das ist eine Sackgasse, Peter! Da geht es zum Getty-Museum!«

      »Genau«, sagte Peter und warf einen Blick über die Schulter. »Fahr schon!«

      Bob setzte den Blinker und bog ab. Der schwarze Wagen folgte auch weiter, aber als der Käfer in die Zufahrt zum Museum einbog, hielt er an. Dann setzte er sich wieder in Bewegung.

      »Hat nicht geklappt«, sagte Justus.

      »Doch«, widersprach Peter. »Vertraut mir! Bob, da vorne teilt sich der Zufahrtsweg. Fahr links an den Bäumen vorbei.«

      »Aber das ist gegen die –«

      »Mach schon!«

      »Auf deine Verantwortung.« Bob lenkte den Käfer nach links – haarscharf an einem entgegenkommenden Wagen vorbei,  dessen Fahrer aufgebracht und völlig zu Recht auf die Hupe schlug.

      »Und jetzt sofort in den schmalen Weg da links und anhalten!«

      Bob kurbelte wie wild, und der Käfer schaukelte quer über die Straße und bohrte sich mit der Nase ins Gras. Justus starrte aus dem Rückfenster und sah, wie etwas Großes, Schwarzes jenseits der Bauminsel vorbeiglitt. »Super, Peter! Und jetzt raus, zurück und nichts wie weg!«

      Sie fuhren wieder auf die große Straße und dann sofort den Berg hoch zum Schrottplatz. Dort stiegen sie in Peters MG um. »Zum Krankenhaus?«, fragte Peter.

      Justus zupfte an seiner Unterlippe. »Ja. Fahr los.« Während Peter Gas gab, holte Justus das Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.

      »Cotta«, meldete sich die vertraute Stimme des Polizeiinspektors.

      »Guten Tag, Herr Inspektor.«

      »Hallo, Justus! Was gibt’s?«

      »Könnten Sie für uns den Besitzer eines Wagens ausfindig machen?«

      »Du weißt, dass ich das nicht darf. Wie ist die Nummer?«

      Justus nannte sie ihm. Cotta seufzte und legte ohne ein weiteres Wort auf.

      Als Peter den Wagen auf dem Krankenhausparkplatz parkte, rief Cotta wieder an. Rasch drückte Justus die Empfangstaste. »Ja?«

      »Der Wagen ist auf jemanden namens Harvey Griscom zugelassen. Hilft euch das weiter?«

      »Harvey Griscom?«, wiederholte Justus entgeistert.

      »Ja, genau. Wieso? Was hat er verbrochen?«

      »Wir … sind noch nicht ganz sicher. Ich melde mich wieder, Inspektor. Vielen Dank!«

      Er steckte das Handy in die Tasche und schaute Peter und Bob an, die genauso verblüfft waren wie er.

      »Griscom?«, sagte Peter. »Das ist ein Scherz, oder?«

      »Ich finde nur den Witz nicht«, sagte Justus. Dann holte er tief Luft. »Tja, Kollegen. Es scheint, als müssten wir mal wieder etwas tiefgründiger forschen.«

    
    Sandy

      »Es könnte ein Zufall sein«, meinte Justus. »Der Name Griscom ist zwar nicht so häufig, aber daraus gleich zu schließen, dass dieser Harvey Griscom mit Helena Darraz verwandt ist, erscheint mir –«

      »– absolut naheliegend«, fiel Peter ihm ins Wort. »Wie groß ist denn wohl die Wahrscheinlichkeit, dass uns genau dann jemand namens Harvey Griscom verfolgt, wenn wir mit einer Schauspielerin namens Mary Lou Griscom zu tun haben, und dass diese beiden dann nicht irgendwie zusammenhängen?«

      »Peter«, sagte Bob, »Helena Darraz ist eine weltberühmte Diva! Was um alles in der Welt sollte sie mit unserem Fall zu tun haben?«

      »Fragen wir sie«, sagte Justus nüchtern.

      »Justus, wir können nicht einfach in ihr Fünfzig-Sterne-Hotel gehen und sie fragen, ob sie uns einen ihrer Verwandten auf den Hals gehetzt hat!«

      »Nicht?«, erwiderte Justus nur. »Mal sehen, was Sandy uns zu erzählen hat.«

      Im Krankenhaus fragten sie sich zu Sandys Zimmer durch und traten leise ein. Es gab vier Betten. Drei davon waren mit älteren Frauen belegt. Im vierten Bett am Fenster lag Sandy mit eingegipstem Fuß und las ein Buch. Als sie die drei ??? erkannte, klappte sie es zu und legte es weg. 

      »Hallo, Sandy«, sagte Justus, ignorierte die neugierigen Blicke der Frauen und marschierte zum Bett. Peter und Bob folgten ihm. »Wie geht’s?«

      »Ganz gut«, sagte Sandy und wurde prompt wieder rot. »Nett, dass ihr mich besucht.« Dann schaute sie Peter an. »Was ist dir denn passiert?« 

      »So ziemlich dasselbe wie dir«, sagte Peter. »Ich habe ein paar Treppenstufen übersehen. Aber da ich mir lediglich das Genick gebrochen und eine schwere Gehirnerschütterung zugezogen habe, wollte meine Mutter von einer albernen Bettruhe nichts wissen.«

      Sandy kicherte. »Du siehst aber mindestens so bunt aus wie ich.«

      »Du solltest mal meine Hüfte sehen«, begann Peter, aber Justus unterbrach ihn: »Lieber nicht. Sandy, eigentlich sind wir nicht nur hier, um dich zu besuchen, sondern weil wir zumindest teilweise an deinem Unfall schuld sind.«

      »Ihr? Wieso das denn?«

      »Weil du deine Tasche in der Eisdiele vergessen hattest, nicht im Theater. Ich habe nicht daran gedacht, Wong Bescheid  zu sagen, und habe die Tasche mitgenommen. Deshalb bist du doch ins Theater zurückgegangen, richtig?«

      »Ja«, sagte Sandy. »Ich komme mir so dumm vor – ich hatte ganz vergessen, dass ich sie mit in die Eisdiele genommen hatte.« Sie biss sich auf die Lippen und schaute auf die Bettdecke hinunter. »Ich – hätte nicht ins Theater zurückgehen sollen.«

      »Das sehe ich auch so«, sagte Justus. »Warum bist du trotzdem gegangen? War die Tasche wirklich so wichtig, dass du sie unbedingt holen musstest?«

      Sandy starrte weiter die Bettdecke an. »Ja.«

      »Ehrlich gesagt, glaube ich dir kein Wort«, sagte Justus.

      Jetzt hob sie den Kopf und starrte ihn an. 

      »Stattdessen glaube ich Folgendes«, fuhr der Erste Detektiv fort. »Du wusstest ganz genau über das Phantom Bescheid. Ich habe es überprüft – von deinem Platz aus konntest du jede Bewegung im hinteren Bereich der Bühne sehen. Selbst mit gesenktem Kopf konntest du sehen, dass Steven wegging. Und wenig später ging die Tür wieder auf, und der Maskierte kam herein. Miss Caroline sagte ihren Spruch auf, erwartete Donner und Blitz, aber es kam nichts. Sie ging hinter die Bühne und sah das Phantom. Sie schrie, der Maskierte schaltete das Licht aus und verschwand. Daraufhin bist du zum Schaltpult gegangen und hast das Licht wieder eingeschaltet.«

      »J-ja und?«, sagte Sandy mit dünner Stimme. »Das ist doch genau das, was ich auch gesagt habe.«

      »Ich beziehe mich auch eher darauf, was später war. In der Eisdiele habe ich dich nach einem jungen Mann namens Brown oder Berg oder so ähnlich gefragt. Du hast behauptet, niemanden zu kennen, der so heißt, und bist sofort gegangen. Nun haben wir aber von Mr Pritchard gehört, dass du ständig mit George Brent zusammengehockt hast, bevor er entlassen wurde.« Jetzt war Sandy so blass, wie sie vorher rot gewesen  war, aber sie sagte nichts. Justus fuhr fort: »Vorhin haben wir George Brent zu Hause besucht. Ich erspare dir die Einzelheiten, aber wir haben ein komplettes Geständnis – von ihm und Steven. Also nehme ich an, dass du vorgestern ins Theater zurückgegangen bist, um George Brent zu warnen, dass  wir ihn suchen. Weil du genau wusstest, dass er sich nachts in dem Gebäude herumtreibt – auch nach seiner Entlassung!«

      »Nein! Ich wollte – meine Tasche –«

      »Ach, hör doch mit deiner blöden Tasche auf!«, fuhr Peter sie an. »Guck mich mal an, ja? Ich hab mir fast das Genick gebrochen, als wir deinetwegen mitten in der Nacht dort reingegangen sind! Und wir haben diesen George gesehen! Also spar dir das Getue – wir kennen die Wahrheit! Du hast deine Tasche absichtlich stehen gelassen, um nachher eine Erklärung zu haben, warum du zurückgegangen bist!«

      Einen Moment lang sah es so aus, als würde Sandy in Tränen ausbrechen. Dann jedoch atmete sie tief durch. »Es – war nur ein alberner Streich. Sonst nichts.« 

      »Was war nur ein alberner Streich?«, fragte Bob.

      »Das – das Phantom. Die Maske.«

      »Mhm«, machte Peter. »Alberner Streich, schon klar. Und deshalb liegst du heute auch mit einem gebrochenen Fuß im Krankenhaus. Ich wette, dafür hat sich dein George noch nicht entschuldigt.«

      »Er war es nicht.«

      »Wer dann? Steven?«

      »Nein.«

      »Der Boss?«

      Das schien sie so absurd zu finden, dass sie kurz auflachte. »Nein!«

      »Was hattest du überhaupt in diesem Keller zu suchen?«, fragte Justus. »Dachtest du, George sei dort unten?«

      »Ich – ich weiß nicht.« Sandy zögerte, aber jetzt schien sie sich endlich entschlossen zu haben, die Wahrheit zu sagen. »Ich  habe George an dem Abend nicht gefunden. Ich bin ins Theater gegangen, aber es war … unheimlich. Anders als sonst.«  Sie erschauerte unwillkürlich. »Es war totenstill, alle Lichter waren aus, und ich war ganz allein. Aber trotzdem hatte ich  das Gefühl, dass mich jemand beobachtete. Ich habe mich also sehr beeilt. Ich habe nach George gesucht, und dann sah  ich, dass die Tür am Ende des Gangs offen stand. Ich ging also hin und fragte, ob George da sei. In dem Raum dahinter  war es dunkel. Und dann hörte ich plötzlich ein Geräusch, und  dann – dann – bin ich nach vorne gefallen. Die ganze Treppe hinunter. Ich weiß nicht, ob ich ohnmächtig geworden bin oder nicht. Jedenfalls habe ich irgendwann hochgeschaut, und da sah ich gerade noch, wie jemand aus dem Türrahmen verschwand und wegging.«

      »Und du konntest nicht erkennen, wer es war?«, fragte Bob.

      »Nein, es war ja alles sehr dunkel. Ich habe nur einen Schatten gesehen, der sich wegdrehte. Aber es war nicht George! Und auch nicht Steven.«

      »Hm«, machte Justus. »Das ist schon eigenartig. Kann es sein, dass du einfach gestolpert bist und das Gleichgewicht verloren hast? Und der Schatten war vielleicht nur ein Schatten von einem bewegten Vorhang oder dergleichen?«

      Sandy biss sich auf die Lippen. »Es gibt in diesem Flur keine Vorhänge. Warum ich gestolpert bin, weiß ich nicht. Aber der Schatten, der war … unten in dem Raum. Und nachdem ich die Treppe runtergefallen bin, ist er hochgegangen, hat irgendwas gemacht und ist weggegangen.«

      »Einfach so?«, wiederholte Bob entgeistert. »Statt dir zu helfen? Warum sollte jemand das tun?«

      »Ich weiß es nicht.« Sandy zog die Bettdecke bis ans Kinn, als wollte sie sich dahinter verstecken. »Lasst mich doch in Ruhe! Ich will mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben, und das habe ich Steven und George gesagt. Ich gehe nie wieder in dieses Theater!«

      »Und du willst uns wirklich nicht sagen, um was es geht?«, fragte Justus. »Wir können dir doch helfen!«

      »Nein! Geht weg! Lasst mich in Ruhe!«

      »Ja wirklich, das geht zu weit«, rief eine der Frauen herüber,  die höchst interessiert zugehört hatten. »Soll ich den Stationsarzt rufen, damit er die Typen rauswirft?«

      Justus warf ihr einen bösen Blick zu. »Nicht nötig, wir gehen schon. Kommt, Kollegen.«

      Sie verließen das Krankenhaus und blieben draußen in der Sonne stehen. »Und was jetzt?«, fragte Bob.

      Justus zupfte an seiner Unterlippe. »Alle Beteiligten behaupten steif und fest, es sei nur ein alberner Streich gewesen, aber das nehme ich ihnen nicht ab. Dahinter steckt noch etwas anderes. Warum verfolgt uns dieser Harvey Griscom? Und wir müssen unbedingt mehr über den Hausmeister John Dellcourt herausfinden.«

      »Ich möchte lieber wissen, wer da nachts im Theater herumschleicht und Todesfallen aufbaut«, sagte Peter. »Dem Kerl schulde ich nämlich noch einen kräftigen Kinnhaken.«

      »Das habe ich doch gerade gesagt, Peter.«

      »Wie bitte? Du hast nur von Griscom und dem Hausmeister geredet!«

      »Stimmt«, sagte Justus. »Ich habe da nämlich einen möglicherweise begründeten Verdacht.«

      »Den du uns natürlich nicht näher erläutern möchtest.«

      »Doch, durchaus. Mein Verdacht gründet sich auf Sprachgewohnheiten und spezielle Knoten.«

      »Ich bin überfragt«, sagte Peter. »Aber du wirst es schon irgendwann erklären. Wie sieht’s aus – gehen wir heute Abend wieder ins Theater zur Probe? Dann flitze ich schnell rüber zu Kelly und sage ihr Bescheid, dass sie einen neuen Job hat.«

      Justus nickte. »Tu das. Wir sehen uns um acht.«

       

      Als Peter in seinen MG stieg und wegfuhr, schaute Justus die Straße hinunter und sagte: »Wir sind hier ganz in der Nähe von Miss Darraz’ Hotel. Lass uns doch mal nachsehen, ob sie Besuch empfängt.«

      »Bist du verrückt?«, entfuhr es Bob. »Hast du uns mal angeguckt, wie wir aussehen? Wir kommen doch nicht mal in das Hotel rein!«

      »Aussehen ist nicht wichtig«, sagte Justus. »Aber du könntest recht haben. Nun, dann versuchen wir es eben mit einem Trick.« Er zog das Handy aus der Tasche, wählte eine eingespeicherte Nummer und hielt es ans Ohr. Nach einer kurzen Pause sagte er: »Hallo? Guten Tag, Mr Gilbert. Sagen Sie, ist der Rolls-Royce heute frei? Ja? Ausgezeichnet! Bitte schicken Sie Morton zur Ecke Spray Lane. Ja, wir warten. Danke, Mr Gilbert.« Er steckte das Handy wieder in die Tasche und sagte zufrieden: »So. Morton holt uns gleich hier ab.«

      »Und du brauchst mal wieder keinen Schritt selbst zu gehen.«

      »Das ist zwar eher ein Nebeneffekt, aber durchaus willkommen.«

      Bob schüttelte nur den Kopf.

      Wenige Minuten später glitt der schwarzgoldene Rolls-Royce die Straße hinauf und blieb vor ihnen stehen. Morton, der britische Chauffeur, stieg aus und öffnete die hintere Tür. »Guten Tag, die Herrschaften. Ich freue mich, euch wieder einmal zur Verfügung stehen zu können.«

      »Guten Tag, Morton«, antwortete Justus, und sie stiegen ein. »Wir freuen uns auch. Leider ist es diesmal keine größere Strecke und auch nichts Spannendes. Wir möchten nur, dass Sie uns so stilvoll wie möglich vor dem Hotel absetzen, in dem Helena Darraz abgestiegen ist.«

      Morton schloss die Tür und nahm hinter dem Steuer Platz. »Helena Darraz? Das ist interessant. Darf ich mir die Frage erlauben, ob ihr gerade wieder an einem Fall arbeitet?«

      »In der Tat«, erwiderte Justus, und Bob grinste – es war immer wieder lustig, Justus zuzuhören, wenn er in seinen blasierten Tonfall verfiel.

      »Und hat dieser Fall mit Miss Darraz zu tun?«, erkundigte sich Morton, während er den Rolls-Royce fast lautlos die Straße entlangschnurren ließ. »Oder sucht ihr das Hotel aus einem anderen Grund auf?«

      »Wir nehmen an, dass unser Fall sehr viel mit Miss Darraz zu tun hat«, sagte Justus. »Warum fragen Sie?«

      Morton antwortete nicht sofort. Er hielt an einer Ampel,  wartete, bis sie auf Grün umsprang, und fuhr wieder los. Erst als sie die Kreuzung überquert hatten, sagte er in seinem gemessenen britischen Tonfall: »Ich bin ein großer Anhänger  gepflegter Theaterkunst. Helena Darraz ist in England eine äußerst berühmte Dame. Ich habe mir sehr viele ihrer Stücke angesehen und bin – um es vulgär auszudrücken – ein Fan.«

      Bob grinste. »Sollen wir Ihnen ein Autogramm besorgen, sobald wir uns an den Leibwächtern vorbeigeschmuggelt haben?«

      »Ich habe schon ein Autogramm«, sagte Morton würdevoll. »Ich wollte lediglich sagen, dass ihr gerne auf mein Expertenwissen zurückgreifen könnt, falls es nötig sein sollte.«

      »Vielen Dank, Morton«, sagte Justus. »Da ist schon das Hotel! Halten Sie bitte direkt vor dem Haupteingang! Oh – und wenn ich mich verabschiede, nennen Sie mich bitte Mr Griscom.«

      Morton zuckte nicht mit der Wimper. »Sehr wohl.« Er hielt den Wagen an, stieg aus und hielt den beiden Detektiven die Tür auf. Dem Portier an der golden glänzenden Eingangstür fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als er die beiden Jungen sah, die in Jeans und T-Shirt aus dem edlen Wagen stiegen. »Vielen Dank, Morton«, wandte sich Justus in seinem arrogantesten Ton an den Chauffeur. »Bitte halten Sie sich zur Verfügung, falls wir Sie wieder brauchen sollten.«

      »Sehr wohl, Mr Griscom«, sagte Morton mit todernstem Gesicht, deutete eine knappe Verneigung an und stieg wieder ein. Während der Rolls-Royce davonfuhr, drehte Justus sich zu dem Portier um. »Guten Tag. Mein Name ist William Griscom. Ich möchte zu –«

      »Miss Darraz«, sagte der Portier. »Natürlich. Ein Familientreffen. Hollywood Suite, vierter Stock.«

      Er trat beiseite und ließ die beiden durch.

      »Wow«, murmelte Bob. »Das war aber einfach. Deine Ich-bin-der-Neffe-Masche zieht doch immer wieder.«

      Justus runzelte die Stirn. »Möglich, aber es kommt mir trotzdem ein wenig seltsam vor; es klang fast, als hätte er uns erwartet. Aber wenigstens sind wir drinnen. Dort drüben ist der Fahrstuhl.«

      Sie marschierten durch die prunkvolle Eingangshalle des Hotels, holten den Fahrstuhl herunter und fuhren in den vierten Stock. Dort herrschte Stille. Durch ein Fenster am Ende des Flurs hatten sie einen prächtigen Ausblick auf das Meer, aber sie hielten sich nicht damit auf. Sie fanden eine Tür mit einem kleinen Spion und einem funkelnden Messingschild, auf dem in geschwungenen Buchstaben ›Hollywood Suite‹ stand.

      Nach einigen Augenblicken öffnete sich die Tür. Vor ihnen stand ein Mann, den sie noch nie gesehen hatten. Er war etwa fünfzig Jahre alt, trug einen grauen Anzug und hatte dünne, glatt nach hinten gekämmte schwarzer Haare. Seinen ebenso dünnen, schwarzen Schnurrbart hatte er elegant nach links und rechts gekräuselt. Und in der Hand hielt er eine ebenfalls dünne, schwarze Pistole, mit der er geradewegs auf Justus’ Bauch zielte.

      »Ah, die Herren Detektive«, sagte er liebenswürdig. »Kommt doch bitte herein.«

    
    Morton auf der Pirsch

      Justus und Bob waren so verblüfft, dass sie stocksteif stehen blieben. Der Mann wartete nicht, bis sie sich von der Überraschung erholt hatten. Er packte Justus am Arm und zog ihn in den Raum. Bob blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls einzutreten. Der Mann schloss die Tür hinter ihnen und drehte den Schlüssel um. Flüchtig nahmen sie zur Kenntnis, dass die Hollywood Suite aus mindestens drei sehr großen, hellen, pfirsichfarbenen Räumen bestand, die durch große Flügeltüren miteinander verbunden waren. Es gab eine Sitzgruppe aus weißem Leder, die durch eine riesige Schale Palmwedel halb verdeckt wurde. Die Fensterfront war vollständig verglast und bot einen Blick über die ganze Bucht von Santa Monica bis hin zur Smogglocke von Los Angeles. 

      Von Miss Darraz war nichts zu sehen. Aber vor dem Fenster stand John Dellcourt, der Hausmeister des alten Stadttheaters, und blickte den beiden Detektiven feindselig entgegen. 

      »So«, sagte der Mann mit der Pistole. »Und jetzt unterhalten wir uns mal ein bisschen. Und wenn ihr brav antwortet, dürft ihr auch vollkommen unversehrt wieder nach Hause gehen.«

      Justus setzte sein harmlosestes Gesicht auf. »Danke, Mr Griscom.«

      Der Mann zog die Brauen hoch. »Sieh mal an, es kann sprechen. Und woher weißt du, wer ich bin?«

      »Ich habe mich dem Portier gegenüber als William Griscom ausgegeben«, antwortete Justus. »Er ließ uns anstandslos durch und sagte nur etwas von einem Familientreffen. Entweder weiß er, dass Miss Darraz’ wirklicher Name Mary Lou Griscom ist, oder er brachte mich mit jemandem in Verbindung, der ihm heute ebenfalls diesen Namen genannt hat. Vielleicht hielt er mich für Ihren Sohn. Oder eher Neffen, denn eine nähere Familienähnlichkeit zwischen uns kann und möchte ich nicht  erkennen.«

      Einen Moment lang sah Harvey Griscom aus, als wollte er explodieren, aber er beherrschte sich. »Hör mal, Junge, wenn ich eine Sache nicht ausstehen kann, dann sind das Klugscheißer. Du wirst also deine weiteren Antworten im Telegrammstil abgeben, ist das klar?«

      »Ja stop«, sagte Justus unerschrocken.

      »Gut. Name?«

      »Justus Jonas.«

      »Und du da? Wer bist du?«

      »Bob Andrews.«

      »Und der Dritte von euch, wo ist der? Ihr seid doch sonst immer im Dreierpack unterwegs.«

      »Peter wartet bei der Polizei auf uns«, sagte Justus.

      »So, tut er das?«, sagte Griscom. »Dann wollt ihr ihn doch sicher nicht lange warten lassen. Also, was sucht ihr im Theater?«

      »Antworten.«

      »Auf was?«

      »Fragen.«

      Griscoms Augen wurden schmal. »Ich sagte Telegrammstil, nicht Unverschämtheit. Und ich sage es nicht noch mal. Also?«

      »Dann nehme ich an, dass ich in ganzen und grammatikalisch korrekten Sätzen sprechen darf«, antwortete Justus. »Wir haben nach den Leuten gesucht, die unberechtigt Gegenstände aus dem Besitz des Theaters verkaufen und als Phantom verkleidet die Schauspieler erschrecken.«

      »So. Und was habt ihr herausgefunden?«

      »Dass es zwei Mitarbeiter des Theaters waren, die Mr Pritchard – das ist der Buchhalter – einen Streich spielen wollten.«

      »Und?«

      »Und nichts«, sagte Justus. »Damit sind unsere Ermittlungen in dieser Richtung abgeschlossen.«

      Unwillkürlich warf Griscom Dellcourt einen verblüfften Blick zu, den der Hausmeister ebenso verblüfft erwiderte. »Wie«, sagte Griscom, »das ist alles? Und was zum Teufel habt ihr dann hier zu suchen?«

      »Wir wollten ein Autogramm von Miss Darraz haben«, sagte Bob unschuldig. »Ist sie nicht da?«

      »Nein, verflucht noch mal, sie ist nicht da!«, explodierte Griscom. »Macht, dass ihr rauskommt, bevor ich mich vergesse! Und lasst euch nie wieder in der Nähe des Theaters blicken!«

      Er schloss die Tür auf, riss sie auf und stieß die beiden nach draußen auf den Flur. Krachend fiel sie hinter ihnen zu, und sie hörten noch, wie Griscom losschnauzte: »Dellcourt, du verdammter Idiot –« Aber dann senkte er abrupt die Stimme, und sie hörten nichts mehr.

      »Okay«, sagte Bob, während sie mit dem Fahrstuhl wieder nach unten fuhren. »Wir sollten sofort zur Polizei gehen.«

      »Und was willst du ihnen sagen?«, gab Justus zurück. »Wenn dieser Mann wirklich Harvey Griscom war, hat Miss Darraz ihm vielleicht sogar erlaubt, sich in ihrer Suite aufzuhalten. Und die Polizei wird ihn nicht festnehmen, nur weil er mit einer Pistole herumgefuchtelt hat. Schließlich ist das Recht auf Waffenbesitz sogar in der Verfassung festgeschrieben.« Der Fahrstuhl hielt, sie stiegen aus und marschierten durch die  Lobby zum Empfangstresen. Justus sprach mit der Frau, die  dort arbeitete. Wenig später kam er zurück. »Es ist wirklich Harvey Griscom. Er hat sich ausgewiesen. Und Miss Darraz  ist tatsächlich nicht da, sie hat vor einer halben Stunde das Hotel durch den Hinterausgang verlassen. Kein Wunder, dass der Portier sie nicht bemerkt hat.« 

      Sie machten sich auf den Weg zum Hinterausgang, der auf einen großen, leeren, von Palmen umstandenen Platz führte.  Außer ein paar Taxifahrern in ihren Autos war niemand zu  sehen. Gegen ein kleines Trinkgeld gab einer der Fahrer bereitwillig Auskunft: ja, eine ältere Dame mit Schal und riesiger Sonnenbrille hatte sich vor einer halben Stunde von ihm zum alten Stadttheater fahren lassen. Begleitet wurde sie von zwei schweigsamen Männern. Vielleicht Leibwächtern? Ja, möglich, das wisse er nicht. Ob er Journalisten oder Paparazzi gesehen habe? Nein, wieso sollten sich diese Leute hier herumtreiben? Nein, er hatte keine Ahnung, wer die ältere Dame gewesen sei, und es war ihm auch egal, solange er sein  Geld bekam. Dafür fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf, als fünf Minuten nach einem kurzen Telefonat der Rolls-Royce auf den Platz fuhr und die beiden Jungen hineinkletterten.

      »Und?«, erkundigte sich Morton, während sie sich auf die  weichen Ledersitze plumpsen ließen. »Habt ihr auch ein Autogramm bekommen?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Sie war nicht da. Nur ein – hm, Verwandter namens Harvey Griscom. Vermutlich ein Neffe oder dergleichen.«

      Morton zog die Brauen hoch. »Wirklich? Das ist schade. Ich hatte eigentlich gehofft, dass ihr euch die Dame einmal aus der Nähe ansehen könntet.«

      »Das holen wir gleich nach«, versprach Justus. »Sie ist ins alte Stadttheater gefahren, und dort möchten wir auch hin. Bitte fahren Sie los.«

      Morton tat es und sagte eine Weile nichts mehr. Bob schaute Justus an, aber der starrte nur brütend auf die Kopfstütze des Vordersitzes und knetete an seiner Unterlippe herum. »Sag mal, kommt es mir eigentlich nur so vor, oder warst du wirklich absolut nicht überrascht, diesen Hausmeister Dellcourt dort zu sehen?«

      Justus schreckte hoch. »Wie? Nein, natürlich nicht. Genauer gesagt. ich hatte zwar nicht erwartet, ihn dort zu sehen, aber es hat mich nicht überrascht, dass er und Griscom unter einer  Decke stecken. Die beiden sind Komplizen. Ich verstehe zwar noch nicht, was sie mit Helena Darraz zu tun haben – abgesehen davon, dass Griscom mit ihr verwandt ist –, aber sie betreiben ihre Aktivitäten im Theater auf jeden Fall gemeinsam.«

      »Und warum bist du da so sicher?«

      »Weil Dellcourt irgendwann einmal Seemann gewesen sein muss.«

      »Verzeihung«, mischte sich Morton plötzlich ein. »Sagtest du Dellcourt?«

      »Ja, der Hausmeister des alten Stadttheaters heißt John Dellcourt. Warum fragen Sie?«

      »Weil ich gestern Abend noch einmal Miss Darraz’ Biographie durchgelesen habe. Ihr Vater Joe Griscom war im Krieg mit  einem anderen Soldaten namens Frank Dellcourt befreundet. Auch nach dem Krieg hielten sie noch engen Kontakt, bis Frank vor fünf Jahren starb.«

      Justus richtete sich gerade auf. »Dann ist das die Verbindung! Über die Väter! Oder auch Großväter – Harvey Griscom und John Dellcourt sind ja erheblich jünger als Miss Darraz. Verflixt, ich wusste, dass ich mir die Akte dieses Hausmeisters  noch ansehen wollte! Und ich glaube auch nicht mehr, dass Miss Darraz nur durch Zufall ausgerechnet eine Theatertruppe ausgewählt hat, die im alten Stadttheater probt!«

      »Wie hätte man das denn beeinflussen sollen?«, fragte Bob stirnrunzelnd. »Es war eine öffentliche Lotterie, die im Fernsehen übertragen wurde.«

      »Bob, es gibt nichts Einfacheres, als eine öffentliche Lotterie  zu manipulieren. Die simpelste Möglichkeit ist, einfach tausend Lose in die Tonne zu werfen, auf denen tausendmal derselbe Name steht. Aber ich frage mich, wer das tun sollte – und vor allen Dingen – wozu?«

      »Da ist noch etwas«, sagte Morton, überlegte und sprach nicht weiter.

      »Ja? Was denn?«

      »Nein, ich bin noch nicht sicher. Aber wenn ihr nichts dagegen habt, komme ich mit euch ins Theater. Ich möchte nichts sagen, ehe ich nicht völlig überzeugt bin, dass ich recht habe.«

      »Ha, das könnte Justus gesagt haben«, witzelte Bob. Morton verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln, aber Justus war schon wieder ins Grübeln verfallen und hörte gar nicht zu.

       

      Diesmal fuhren sie viel stilvoller am Theater vor als beim ersten Mal. Die Zufahrt war wie für den Rolls-Royce gemacht, und wie es sich für einen solchen Wagen gehörte, stellte Morton ihn auch nicht bescheiden am Straßenrand ab, sondern hielt unmittelbar vor der Treppe, die zur Eingangstür führte. Die Tür war abgeschlossen, aber Justus öffnete sie mit dem Schlüssel, den er von Sandy erhalten hatte. Er ließ Bob und Morton eintreten und schloss ordentlich wieder ab. Morton schaute sich in der dunklen, staubigen Halle voller Betonsäcke, Gerüste und Kabel um. »Wird hier renoviert?«

      Bob nickte. »Die Theatergruppe will versuchen, das Stück hier aufführen zu lassen.« Er und Morton folgten Justus zum Zuschauersaal, wobei Morton mehrmals anhielt, um sich den Betonstaub von der makellosen Chauffeurshose zu wischen.

      Sie betraten den großen Raum. Rechts im Dunkeln fegte die Putzfrau den Boden. In der ersten Reihe saßen Sid Webber,  Orpheus und die anderen Schauspieler, und auf der hell erleuchteten Bühne stand die große alte Dame des europäischen Theaters und hörte sich an, was Caroline Ashton alias ›Seraphina‹ ihr zu sagen hatte.

      »Äh – nein, Miss Challenger, so etwas lasse ich mir – äh – nicht gefallen! Ich bin … ich bin nicht … äh … tausend Meilen gefahren, nur um – verdammt noch mal! Vorhin konnte ich es noch! Kelly!«

      »Ich bin nicht den ganzen Weg von Paris nach London gefahren«, sagte Kelly, die rechts an der Bühne auf Sandys Stuhl saß und einen Stapel Papier auf dem Schoß hatte. Peter stand neben ihr. Als er Justus, Bob und Morton entdeckte, klopfte er Kelly kurz auf die Schulter und machte sich auf den Weg zu  ihnen.

      »Ja richtig! – den ganzen Weg von Paris nach London gefahren, nur um … warum sehen Sie mich so an?«

      »Ich höre Ihnen zu«, antwortete Miss Darraz kühl.

      »Aber das macht mich nervös!«

      »Da kann ich Ihnen auch nicht helfen.«

      Peter erreichte seine Freunde und grinste über das ganze  Gesicht. »Hört euch das an. Die anderen sind übrigens nicht besser. In meinem ganzen Leben habe ich noch keine so untalentierte Bande erlebt. Ich wette, Miss Darraz bereut jede einzelne Sekunde, die sie an diese Leute verschwendet. Hallo, Morton! Seit wann gehen Sie ins Theater?«

      Morton warf ihm einen langen Blick zu. »Ich bin sehr an Kultur interessiert, Peter. Bitte entschuldigt mich.« Er ging durch die Sitzreihen nach vorne und nahm in der fünften Reihe Platz. 

      Justus und Bob setzten sich mit Peter nach ganz hinten und erzählten ihm flüsternd, was sie in der Hollywood Suite erlebt hatten. »Und Morton will etwas überprüfen, wollte uns aber nicht verraten, was es ist«, sagte Bob leise. »Ich sehe es schon kommen – der wirft den Job als Chauffeur hin und macht uns als Privatdetektiv Konkurrenz!«

      Peter schüttelte den Kopf. »Justus, ich hoffe nur, dass du hier noch durchblickst – ich weiß nämlich schon lange nicht mehr, um was es geht. Sind Steven, George Brent, Dellcourt und dieser Griscom nun allesamt Komplizen?«

      »Nein, ich glaube, wir haben es hier eher mit zwei Teams zu tun. Wobei Steven und George harmlos sind. Von Dellcourt und Griscom möchte ich das nicht behaupten. Ich glaube zwar nicht, dass Griscom wirklich die Absicht hatte, uns zu erschießen – er wollte uns nur Angst einjagen. Aber unser Freund, der Hausmeister, gehört zu der heimtückischen Sorte.«

      »Wobei ich noch immer nicht weiß –«, begann Bob.

      »Das Seil an der Treppe, über das Peter gestolpert ist, war mit Seemannsknoten befestigt. Alle anderen Seile hier im Theater übrigens auch. Selbst die Vorhänge sind mit Achterknoten  gebunden. Solche Gewohnheiten gehen einem Seemann in Fleisch und Blut über; ich glaube nicht, dass er überhaupt  noch darüber nachdenkt. Wahrscheinlich fällt ihm auch nicht mehr auf, dass er seemännische Ausdrücke verwendet – ›aye‹, ›Klabautermann‹, ›kielholen‹ und dergleichen. Ich bin sicher, dass er es war, der Sandy nach ihrem Treppensturz einfach liegen gelassen hat. Jetzt überlegt mal …«

      »He!«, fuhr plötzlich eine laute Stimme dazwischen. Es war Sid Webber, der auf der Bühne stand und wütend zu ihnen hinschaute. »Könnt ihr dahinten vielleicht mal mit der Quatscherei aufhören? Wir proben hier, falls ihr das nicht bemerkt habt!«

      »Entschuldigung«, rief Bob nach vorne, und sie verbrachten die nächsten zehn Minuten damit, den Schauspielern zuzuhören.

      Das war allerdings kein reines Vergnügen. Alle schienen entweder schlecht vorbereitet oder sehr nervös zu sein. Sie stotterten, verhaspelten sich, und vergaßen ihren Text, den Kelly immer wieder geduldig vorsagte.

      Und das Seltsamste: auch Helena Darraz wirkte nervös. Zwar deklamierte sie ihren Text fehlerfrei, aber dabei stakste sie wie ein Storch über die Bühne, warf theatralisch ihren Schal über die Schulter zurück, fuchtelte mit den Armen und sprach entweder zu leise oder übertrieben laut.

      »Oh nein, Reginald, da hast du dich verrechnet! Keiner meiner Eben ist es wert, auch nur einen Cent meines Vermögens zu bekommen! Ich hinterlasse alles dem Tierschutzverein – oder nein, ich habe eine bessere Idee! Der Einzige, der sich hier in den letzten Tagen wie ein normaler Mensch benommen hat, ist der Gärtner! Er soll –«

      »Aber Tante Eusebia«, stotterte ›Reginald‹. »Das kannst du nicht tun! Lass uns noch einmal darüber reden! Verzeih mir!«

      »Nein!«, donnerte ›Miss Challenger‹. »Dies kann ich dir nicht verzeihen!«

      »Lieber Himmel«, wisperte Bob. »Das ist ja grauenhaft! Können wir bitte rausgehen?«

      Justus antwortete nicht. Er saß kerzengerade auf seinem Sitz und starrte wie hypnotisiert nach vorne. 

      Wenig später vergaß Janice zum sechsten Mal ihren Text und erlitt einen Weinkrampf, und die Probe wurde abgebrochen. Als Helena Darraz die Bühne verlassen wollte, trat Morton ihr in den Weg. »Verzeihen Sie«, sagte er in seiner untadeligen britischen Höflichkeit. »Darf ich ein Autogramm haben?«

      Die Diva zögerte. »Ich habe nichts zu schreiben bei mir.«

      »Aber ich.« Morton zauberte einen edlen Füllhalter aus der Brusttasche und eine weiße Karte aus der Jackentasche. Er war offenbar bestens vorbereitet. 

      »Was soll ich schreiben?«

      »Schreiben Sie: Für Morton. Helena Darraz. Genau wie beim letzten Mal.«

      Sie zuckte zusammen. »Sie – Sie haben schon ein Autogramm von mir?« Fast Hilfe suchend schaute sie sich im Zuschauerraum um, aber die Schauspieler waren schon weg, nur die Putzfrau fegte in einer Ecke herum. 

      »Ja. Ich habe Sie vor fünf Jahren im London Theater gesehen. Im Hamlet. Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Kunst.«

      »Hamlet? Vor fünf Jahren? Das ist unmöglich. Es muss King John gewesen sein. Ich habe Lady Elinor gespielt.«

      »Natürlich. Verzeihen Sie.« Morton hielt ihr Stift und Karte hin. Fast widerwillig nahm sie beides entgegen, schrieb ein  paar Worte auf die Karte und gab sie ihm zurück. »So. Zufrieden?«

      »Gewiss, Madam. Vielen Dank.« Morton betrachtete die Karte, steckte den Stift ein, drehte sich um und kam zu den drei ??? herüber. Kelly folgte ihm.

      »Das ist unfair«, beklagte sich Peter grinsend. »Jetzt haben Sie zwei Autogramme und wir keins.«

      Aber Morton lächelte nicht. »Braucht ihr mich heute noch?«

      »Hm, wahrscheinlich nicht«, sagte Justus. »Warum?«

      »Weil ich gerne nach Hause fahren und etwas überprüfen möchte.«

      »Kein Problem«, sagte Bob. »Wir passen bestimmt alle vier mühelos in Peters MG.«

      »Das tun wir nicht!«, sagte Kelly. »Das geht nur, wenn einer  von uns sich quer über die beiden anderen legt, und bei aller Liebe – das tue ich mir nicht an!«

      Das entlockte Morton nun doch ein Lächeln. »Wenn du möchtest, kann ich dich nach Hause fahren«, sagte er, und Kellys finsteres Gesicht hellte sich sofort auf. »Wirklich? Im Rolls-Royce? Wunderbar! Wer braucht schon so einen alten MG? Tschüs, ihr drei, fröhliches Ermitteln! Wir sehen uns später,  Peter!«

      Sie verschwand mit Morton. »Toll«, brummte Peter. »Abserviert durch einen Rolls-Royce. Frauen!«

      »Was ist nur mit Morton los?«, rätselte Bob. »Der benimmt sich ja wie du, Justus, wenn dir was schwer im Magen liegt.«

      »Etwas scheint ihn wirklich sehr zu beschäftigen«, meinte Justus. »Aber er wird es uns sicher noch erzählen. Kommt, sehen wir uns noch einmal genauer um.« 

      »Du wolltest uns noch an deinen wertvollen Erkenntnissen über Dellcourt und Griscom teilhaben lassen«, erinnerte ihn Bob, während sie durch den kahlen Flur zu Pritchards Büro marschierten.

      »Stimmt. Während der Probe habe ich noch einmal über das nachgedacht, was wir bisher wissen. Bringen wir das alles mal in eine zeitliche Reihenfolge. Jahrelang passiert hier nichts. Joe Griscom hütet das alte Theater und macht seine Rundgänge. Dann mietet die Theatertruppe das Gebäude …« Er unterbrach sich, als sie Mr Pritchards Büro erreichten, aber Peter ging schon ganz ohne Anweisung daran, das Schloss zu knacken. Justus fuhr fort: »Griscom wird fuchsteufelswild und beschimpft die Schauspieler, wann immer er sie sieht. Dann wird er krank und stirbt. Und auch sein Nachfolger, der möglicherweise mit seinem besten Freund verwandt ist, kann die Schauspieler nicht ausstehen.«

      »Wundert mich überhaupt nicht – sie spielen lausig schlecht.« Es klickte, Peter richtete sich auf und gab der Tür einen leichten Stoß. Knarrend öffnete sie sich nach innen. »Nach euch. Und bitte entfernt das Phantom aus dem Schrank, ich möchte es nicht noch mal sehen.«

      »Liegt es wirklich daran, dass sie schlecht spielen?«, sagte Justus, trat ein und knipste das Licht an. »Oder vielleicht daran, dass sie sowohl Griscom als auch Dellcourt massiv stören? Vielleicht, weil hier im Theater etwas vor sich geht, von dem niemand etwas wissen soll?«

      »Und was soll das sein?«, erkundigte sich Bob.

      »Das müssen wir herausfinden. Es geht ja noch weiter. Kurz nach Griscoms Tod und der Anstellung des neuen Hausmeisters gibt Helena Darraz, geborene Griscom, bekannt, dass sie junge Talente fördern will. Eine Lotterie findet statt, und welch ein Zufall, Miss Darraz wählt ausgerechnet die Truppe, die im Theater ihres Vaters probt, und kündigt ihr Erscheinen an. Wenig später wird ein neuer Arbeiter eingestellt, nämlich Steven. Der keine Zeit verliert und sofort anfängt, der Truppe das Leben schwerzumachen, während sie sich fieberhaft auf den hohen Besuch vorbereitet.«

      »Also arbeitet er für Griscom und Dellcourt?«, fragte Peter. »Und was suchen wir jetzt eigentlich hier?«

      »Eine Akte über Joe Griscom und John Dellcourt. Nehmen wir uns mal die Regale vor.« 

      »Steven und George sagten ja, dass sie für jemanden arbeiten«, erinnerte sich Bob und zog einen Ordner aus dem Regal. »Aber sie sagten auch, dass dieser Boss niemandem schaden wollte. Das klingt mir nicht nach diesen beiden Halunken.«

      »Und wie passt Helena Darraz in diese ganze Geschichte?«, fragte Peter. »Ich meine – bedenkt doch mal! Die Frau ist weltberühmt! Die kann doch nicht in irgendwelchen kriminellen Machenschaften stecken!«

      »Das ist mir noch nicht klar«, bekannte Justus – und stockte. »Es sei denn –«

      Die Tür ging auf.

      Sie erstarrten alle drei: Peter und Bob mit Ordnern in den  Händen, Justus am Schreibtisch von Mr Pritchard.

      »Ich wusste doch, dass ihr Jungs eure Nasen in Dinge steckt, die euch nichts angehen«, sagte die ältliche Putzfrau, die sie vorhin im Zuschauerraum gesehen hatten. »Weiß Mr Pritchard, was ihr hier treibt? Auf der Stelle kommt ihr da heraus! Ich sollte sofort die Polizei rufen!« 

    
    Unter dem Theater

      »Weg hier!«, rief Justus und rannte los. Peter und Bob ließen die Ordner fallen und stürzten hinter ihm her. Die Putzfrau wich mit einem erschrockenen Aufschrei zur Seite, und sie schlüpften an ihr vorbei und rannten den Gang hinunter, um die Ecke, den Flur entlang und in die staubige Eingangshalle. Peter und Bob liefen zur Eingangstür – aber da sahen sie Dellcourt und Griscom, die gerade die Treppe hochstiegen.

      »Schnell!«, rief Justus. »Kommt mit!« Er rannte nach links, wo sich ebenfalls ein Flur an der Halle entlangzog. Hier war alles dunkel. Die drei ??? versteckten sich im Schatten und lauschten.

      Die Tür ging auf. »– denke gar nicht daran«, hörten sie Dellcourt sagen. »Das hier ist der beste Platz, den man sich dafür aussuchen kann. Das hat jahrzehntelang funktioniert.«

      »Ja«, gab Griscom scharf zurück, »bis das hier zum Bahnhof verkommen ist! Warum hast du es nicht geschafft, die Bande loszuwerden?«

      »Glaub nicht, dass ich es nicht versucht habe«, knurrte Dellcourt. »Ging ja auch alles gut, bis deine verdammte Tante sich in den Kopf gesetzt hat, hierherzukommen. Wir können von Glück reden, dass sie nicht ihren gesamten Hofstaat von Presseleuten mitgeschleppt hat.«

      Griscom stieß nur ein schnaubendes Lachen aus. »Los, komm. Ich will heute Abend noch mit dem Kram fertig werden!«

      Schritte kamen näher. Lautlos wie Mäuse huschten die drei ??? hinter einen Stapel Betonsäcke und duckten sich. Die beiden Männer schalteten das Licht nicht an, sodass nur ihre Umrisse im schwachen Gegenlicht der Straßenlaternen zu erkennen waren. So nah, dass Justus sie hätte berühren können, gingen sie an ihm vorbei den Gang hinunter und verschwanden in  der Dunkelheit. Schlüssel klirrten, etwas knarrte, dann fiel eine Tür zu und wurde abgeschlossen. Alles war wieder still.

      »Was jetzt?«, flüsterte Bob.

      »Was schon?«, flüsterte Justus zurück. »Hinterher!«

      »Justus, wir haben keine Taschenlampen!«

      »Doch.« Justus kramte in seiner Hosentasche und zog eine  winzige Stablampe an seinem Hausschlüsselbund heraus. Er knipste sie an, und sie beleuchtete einen etwa handgroßen  Bereich auf einem der Säcke. Die restliche Umgebung blieb tiefschwarz.

      »Tolle Lampe, wirklich«, knurrte Peter.

      »Für Schlösser und Stufen reicht sie aus. Überhaupt kein Problem.«

      »Reicht sie auch aus, um den Zettel zu beleuchten, auf dem ich solche und ähnliche berühmte letzte Worte notiere?«

      »Sei nicht albern. Kommt, Kollegen!«

      Er knipste die Lampe wieder aus, und sie tasteten sich durch die Dunkelheit vorwärts. Als Justus stehen blieb, rempelten  Peter und Bob ihn an. »Sag doch Bescheid!«, zischte Bob.

      Justus knipste die Lampe an und leuchtete mit dem dünnen Lichtstrahl um sich. Das Licht glitt über die holzgetäfelte Wand, an einer rostroten Tür hinunter und hielt auf einem Türschloss an. »Peter …«

      »Ja, ja.« Peter zückte schon seine Dietriche. Vorsichtig führte er zwei davon in das Schloss ein, tastete, drehte, dann klickte es, und Peter richtete sich auf. »Fertig. Ich sollte wirklich Berufseinbrecher werden.«

      »Leise«, flüsterte Justus. Sehr vorsichtig öffnete er die Tür. Beim ersten Knarren erstarrten sie alle drei, aber auf der anderen Seite blieb alles still. Millimeterweise zog Justus die Tür weiter auf, bis sie hindurchschlüpfen konnten. Das Licht zuckte durch einen kleinen Raum, der mit Schränken, Tischen und Kommoden zugestellt war. Nur ein schmaler Gang war frei geblieben. Justus leuchtete den Boden ab, aber er war sauber gefegt. Sie wanden sich zwischen den Möbeln hindurch und standen vor einem riesigen Garderobenspiegel, der mit großen Schrauben an der Wand befestigt war. Neben ihm befand sich ein breiter Schrank aus dunklem Holz.

      »Aha!«, sagte Justus triumphierend. »Der älteste Trick der Welt: ein Geheimgang hinter dem Spiegel in der Garderobe! Lasst uns mal sehen, ob wir ihn öffnen können, Kollegen.« Er klemmte sich die Lampe zwischen die Zähne, und die drei ??? tasteten den gesamten Spiegel ab: den Rahmen entlang und an der Rückseite, so weit sie ihre Hände zwischen Spiegel und Wand schieben konnten.

      Aber sie fanden nichts. Keinen Schalter, keinen Riegel.

      »Das gibt’s doch nicht«, sagte Bob. »Hier muss doch etwas sein! Die sind doch hier reingegangen, oder etwa nicht?«

      Auch Justus war ratlos. »Vielleicht habe ich mich geirrt. Versuchen wir es mit der Tür am Ende des Ganges.«

      Auch diese Tür hatte Peters Einbrecherkünsten nicht viel entgegenzusetzen und öffnete sich nach wenigen Sekunden. Sie führte in eine große, vollkommen leere Halle, die nur vom Licht einer Straßenlaterne durch ein halbblindes Fenster schwach beleuchtet wurde. Die drei ??? suchten alle Wände ab, fanden aber nur eine einzige weitere Tür, hinter der sich eine leere Besenkammer verbarg. 

      »Es muss doch in der Garderobe sein«, sagte Peter.

      Justus nickte. »Versuchen wir es dort noch mal.«

      Sie kehrten in die Garderobe zurück und drückten und schoben an dem Spiegel herum, aber es tat sich nichts. 

      »Und wenn wir ihn abschrauben?«, schlug Peter vor.

      Bob schüttelte den Kopf. »Das haben Griscom und Dellcourt doch auch nicht gemacht. Wenn sie hier wirklich irgendwo durchgegangen sind, dann ging das ziemlich schnell. Tür auf, Halunken durch, Tür zu.«

      »Ja, aber wenn es nicht der Spiegel ist«, begann Peter, und Justus unterbrach ihn mit einem halben Aufschrei: »– dann ist es vielleicht der Schrank!«

      Sie stürzten zum Schrank hin. Dessen Türen ließen sich problemlos öffnen, und ein kalter Luftzug wehte ihnen entgegen. Justus leuchtete die Rückwand ab. »Da oben ist ein ganz deutlicher Abdruck einer Hand. Ich glaube, das ist es! Keine Riegel, aber ich glaube, die Wand lässt sich wegschieben.«

      »Lass mich mal.« Peter zwängte sich neben ihn, drückte gegen die Schrankwand, und sie glitt mit einem schabenden Geräusch zur Seite. Aufgeregt leuchtete Justus in den dunklen Raum dahinter. Es war ein kahler Gang, der außer einem weißen Heizungsrohr an der Decke keine Sehenswürdigkeiten zu bieten hatte. Am anderen Ende befand sich eine rostbefallene Metalltür. Die drei ??? machten sich auf den Weg dorthin, und Peter hielt sein Dietrichset bereit. Aber er brauchte es nicht;  als Bob vorsichtig die Klinke herunterdrückte, öffnete sich die Tür ohne Probleme. Justus leuchtete in die Dunkelheit. Eine Treppe führte nach unten. 

      Sie stiegen hinab und standen zwischen riesigen Metallkesseln und Unmengen von Rohren. Der schwache Lichtstahl  löste nur Einzelheiten aus der Dunkelheit: ein Drehrad, eine gewölbte Oberfläche mit riesigen Rostflecken, ein geborstenes Rohr, das bis zum Boden hinunterhing und sich in einer schwarzen Pfütze aufzulösen schien. Die Luft war kalt und roch modrig. Kein Laut war zu hören.

      »Ein Heizungskeller«, sagte Bob. »Der stammt bestimmt noch von den spanischen Missionaren.«

      »Die hatten noch keine Heizungskeller«, sagte Justus.

      »Weiß ich auch, kluges Köpfchen.«

      »Egal, wie alt er ist, hier gefällt’s mir nicht«, sagte Peter, und ein leises Echo hallte zwischen den Kesseln wider. 

      Justus leuchtete mit der Lampe über den Boden. »Da sind Fußspuren hinter der Pfütze!«

      Sie folgten der Spur zwischen den Kesseln hindurch und kamen zu einer weiteren Metalltür, die ebenfalls nicht abgeschlossen war. Dellcourt und Griscom schienen sich hier unten sicher zu fühlen. Die drei ??? schoben sich hindurch und kamen in  einen uralten, aus Ziegeln gemauerten Gang, der links und rechts zwei türlose Öffnungen hatte. Justus leuchtete in den linken Raum hinein, aber das Licht verlor sich in der Dunkelheit. Im rechten Raum moderten ein paar leere Holzkisten  vor sich hin. Auf einer davon klebte ein fast völlig verblasster Zettel, auf dem ein paar handschriftliche Wörter standen. »Altanssee«, entzifferte Bob. »Was soll das denn sein? Ich kenne nur Tennessee. Und was heißt das da? Munch?« 

      »Da steht eine Zahl«, sagte Peter. »46. Was bedeutet 46?«

      »Vielleicht eine Hausnummer oder die Nummer der Kiste«, überlegte Bob.

      »Es hilft nichts, sich den Kopf zu zerbrechen, wenn uns wesentliche Fakten fehlen«, sagte Justus. »Sehen wir uns mal weiter um.«

      Die nächste Tür bestand aus ein paar zusammengenagelten Holzbrettern, unter denen ein kalter Luftzug hindurchwehte. Bob öffnete sie, und sie standen in einem Gang, der aus dem Fels herausgehauen war und abwärts führte. Am Ende des Ganges schimmerte ein schwaches Licht, und Justus knipste sofort die Lampe aus. Etwas raschelte und knisterte, und sie hörten jemanden husten.

      Lautlos schlichen die drei ??? vorwärts, bis sie sehen konnten, woher das Licht kam. Es stammte von einer Sturmlaterne, die auf einer riesigen Holzkiste stand. Das gelbe Licht fiel auf die beiden Männer, die damit beschäftigt waren, einen großen,  flachen Gegenstand in Packpapier zu wickeln. Mehrere andere große, flache Gegenstände, die wie Holzplatten aussahen, lehnten hinter ihnen an der Wand.

      »Was bringt es diesmal?«, fragte Dellcourt plötzlich, und sie zuckten zusammen und wichen ein paar Schritte zurück.

      »Achtzigtausend«, antwortete Griscom. »Der Kunde wollte nicht so recht, also musste ich mit dem Preis etwas heruntergehen.«

      Der Hausmeister fluchte. »Achtzigtausend? Soll das ein Witz sein? Das Ding ist dreimal so viel wert!«

      »Es ist genau das wert, was wir dafür bekommen«, erwiderte Griscom kalt. »Oder willst du es vielleicht bis in alle Ewigkeit hier verschimmeln lassen?«

      »Ich will es vor allem hier herauskriegen«, knurrte Dellcourt. »Diese verfluchten Schauspieler schnüffeln überall herum, und dieser Steven ist bis in den Heizungsraum gekommen! Ich hab dir gesagt, wir hätten das Zeug längst hier herausschaffen sollen!«

      »Blödsinn. Hier war es sicher. Gib mir mal die Schnur.«

      Schweigend arbeiteten sie weiter. Sie umwickelten das Paket mit einer festen Schnur und stellten es zu den anderen. Einen Moment lang war es absolut still.

      Und dann klingelte das Handy in Justus’ Hosentasche. 

      Nicht laut – tatsächlich war es so leise eingestellt, dass er es im normalen Straßenverkehr oft überhörte. Aber hier unten hätte auch eine Alarmsirene nicht lauter losheulen können.

      Den drei ??? blieb das Herz stehen. Dann drehten sie sich um und rannten den Gang hinauf.

      »Was zum Teufel«, fing Dellcourt an, aber Griscom übertönte ihn. »Im Gang! Hinterher!«

      Peter war als Erster oben und riss die Tür auf. »Justus! Mach Licht!«

      »Bist du verrückt? Dann sehen sie uns!« Justus rannte in die Dunkelheit. Aber er brauchte seine Lampe nicht einzuschalten, denn schon kam Dellcourt mit der Sturmlaterne hinter ihnen her. »Da sind sie!«, brüllte er. »Ihr verdammten Schnüffler!«

      Sie rannten zur Tür, rissen sie auf und stürzten in den Heizungsraum. »Peter«, rief Bob. »Das Rohr! Schnell, unter die Klinke!« Eine Sekunde lang sah Peter ein dickes Heizungsrohr auf dem Boden liegen. Dann knallten Bob und Justus die Tür zu, und es wurde pechschwarz. Sie stemmten sich gegen die Tür, die in den Angeln erzitterte, als Dellcourt sich auf der anderen Seite dagegen warf. Justus knipste seine Lampe an. Peter packte das Heizungsrohr und stemmte es hoch, und sie rammten es unter der Türklinke fest. »Schnell«, schrie Justus. »Nach oben! Nichts wie weg!«

      Aber als Peter und Bob losrennen wollten, packte er sie am  Arm und hielt sie zurück. »Kommt mit!«, flüsterte er hastig und schlüpfte zwischen die riesigen Kessel. Bob und Peter folgten dem tanzenden weißen Lichtstrahl und zuckten zusammen,  als die Tür unter harten Schlägen dröhnte. »Justus«, zischte Bob, »was –«

      »Ich habe hier vorhin etwas gesehen. Ah, hier.« Das Licht glitt an einem der Kessel hoch und enthüllte ein klaffendes Loch. »Los, da rein!«

      »Bist du irre? Wer weiß, was da drin –«

      Justus knipste das Licht aus. »Schnell!«

      Wenige Sekunden später kauerten sie in absoluter Finsternis  im Bauch des Kessels auf einer schleimigen, kalten Masse, und die Tür des Heizungsraums flog mit einem Krach auf und knallte gegen die Mauer. »Sie sind schon oben!«, rief Dellcourt. »Verdammt noch mal, die entkommen uns!« 

      »Quatsch nicht! Lauf!«

      Es wurde heller. Das Licht der Sturmlaterne zuckte über die Kessel, und die drei ??? duckten sich noch tiefer. Die beiden Männer rannten dicht an ihnen vorbei. Nur ein einziger Blick nach links, und sie waren verloren.

      Aber weder Dellcourt noch Griscom schauten nach links. Sie öffneten die Tür zum Gang und rannten hindurch. Die Tür fiel zu, und der Heizungsraum blieb in tiefster Schwärze zurück.

      »Na also«, sagte Justus leise und zufrieden, und da klingelte erneut das Handy.

      Hastig riss er es ans Ohr. »Hallo?«

      »Justus?«, fragte Mortons Stimme. »Ich muss euch unbedingt sprechen! Wo seid ihr?«

      »In einem Kessel«, flüsterte Justus. »Bitte rufen Sie uns nicht noch einmal an, Morton! Wir melden uns später bei Ihnen!«

      Er wartete Mortons Antwort nicht ab. Rasch schaltete er das Handy aus und steckte es wieder weg. »So – jetzt nach unten, bevor sie zurückkommen!«

      »Ich will sofort meinen Therapeuten sprechen«, sagte Peter, während sie aus dem Kessel kletterten. »Justus, von so was kriege ich einen Schaden fürs Leben!«

      »Ach was, entspann dich. Wir sehen nur schnell nach, was die da unten verpacken, und dann hauen wir sofort wieder ab.«

      »Und gehen zur Polizei?«, fragte Bob hoffnungsvoll.

      »Von mir aus auch das.«

      Sie liefen hinunter in den Felsgang. Das schwache Licht der Lampe fiel auf die große Holzkiste. Sie liefen zu den Holzplatten, und Bob klappte eine davon nach vorne. Justus leuchtete sie an.

      »Ich glaub’s nicht«, flüsterte Bob. »Das sind Bilder! Gemälde! Halt die Lampe mal näher, Justus, vielleicht kann ich eine Signatur entziffern.«

      »Ich halte die Lampe schon so nahe, wie es geht«, antwortete Justus.

      Peter stieß ein Keuchen aus. »Sie wird schwächer! Die Batterie ist fast alle!«

      »Unsinn, das ist nur eine vorübergehende Störung –« Justus schüttelte die Lampe heftig. Das Licht flackerte und wurde noch schwächer, bis es nur noch wie ein Stecknadelkopf glühte. Dann ging es aus, und sie hörten, wie in einiger Entfernung eine Tür zufiel. Dellcourt und Griscom kamen zurück.

      Als der erste Schein der Sturmlaterne aus dem Gang in die Höhle fiel, rannten Justus, Peter und Bob nach hinten. Dort lagerten weitere Kisten. Die drei ??? verloren keine Zeit und warfen sich dahinter. Als Dellcourt die Sturmlaterne auf die große Holzkiste am Eingang stellte, war von den Detektiven weit und breit nichts mehr zu sehen. Aber die drei wussten, dass  sie in der Klemme steckten. Wenn die beiden Männer auf die Idee kamen, sich hier an den Kisten zu schaffen zu machen, würden sie sie sofort entdecken. Im schwachen Lichtschein schaute Justus sich um, aber es gab keinen Ausweg. Und jetzt fiel ihm wieder ein, dass Griscom eine Pistole besaß.

      Eigentlich war Justus sehr sicher gewesen, dass der Mann keinen Gebrauch davon machen würde – im Hotel. Aber hier befanden sie sich in einer Höhle, von der niemand wusste und die seit ewigen Zeiten niemand außer Griscom und Dellcourt betreten hatten. Auch Morton hatte keine Ahnung, wo sie steckten – mit der Information ›in einem Kessel‹ würde er nichts anfangen können. Wenn Griscom also hier unten irgendwelche Nachwuchsdetektive erschoss, würde kein Mensch sie jemals finden.

      »Okay.« Das war Griscom. »Die schweren Sachen kriegen wir nicht raus. Aber die Bilder und das Kleinzeug. Damit können wir woanders neu anfangen.«

      »Verflucht!«, knurrte Dellcourt. »Und wie stellst du dir das vor? In einer halben Stunde sind die Bengel mit der Polizei da – willst du den Kram einfach an ihnen vorbei tragen?«

      »Nein. Wir räumen sie ins Versteck und holen sie ab, sobald die Luft rein ist. Pack mit an!«

      Die drei ??? hörten ein Scharren. Unendlich vorsichtig drehte Justus sich um und schob sich an der Kiste nach oben, um über sie hinwegzuspähen. Er sah Dellcourt und Griscom am anderen Ende der Höhle, und plötzlich waren sie verschwunden.

      Justus fuhr hoch. »Das ist unsere Chance! Schnell jetzt!«

      Sie hasteten durch die Höhle und in den Gang. Justus tastete nach der Klinke der Tür zum Heizungskeller, fand sie und riss daran – und riss sich fast den Arm aus. Die Tür war zu.

      »Das gibt’s doch nicht! Peter, schnell! Die Dietriche!«

      Peter klaubte seine Dietriche aus der Tasche und ließ sie fallen. Klirrend landeten sie auf dem Boden. »Verdammt!« Er warf sich auf die Knie und tastete panisch auf dem Boden herum. Da! Ein schwacher Lichtschein glänzte auf etwas Metallischem! Er packte die Dietriche, und dann wurde ihm klar, woher der schwache Lichtschein gekommen war.

      »Ein guter Versuch«, sagte Griscom, der vor der Holztür stand und mit der Pistole auf die drei ??? zielte, während Dellcourt die Lampe hielt. »Aber diesmal waren wir so schlau und haben die Tür abgeschlossen. Ihr wäret vorhin doch besser abgehauen. Los, Junge, aufstehen.«

      Peter zögerte. Dann griff er nach den Dietrichen und zog einen davon in einer geschwungenen Kurve über den Boden. Es kratzte fürchterlich. Noch ein Punkt drunter, fertig. Peter stand auf. Griscom winkte fast freundschaftlich mit der Pistole; nur waren seine Augen so kalt und ausdruckslos wie die einer Schlange. »So«, sagte er. »Und jetzt gehen wir schön alle wieder nach unten.«

    
    Knoten

      Drei Minuten später saßen sie auf dem kalten Felsboden, und Dellcourt fesselte ihnen Hände und Füße, nahm Justus das Handy und Peter die Dietriche ab. »Landratten«, knurrte er, und es klang nicht wie ein lustiger seemännischer Ausdruck, sondern wie die Beleidigung, als die es gemeint war. »Hättet euch gleich das Genick brechen sollen auf der Treppe.«

      »Ich hab’s ja versucht«, knurrte Peter zurück.

      »Gib dir nächstes Mal gefälligst mehr Mühe.«

      »Es wird kein nächstes Mal geben«, sagte Griscom und steckte seine Pistole weg, als alle drei ordentlich verschnürt waren und ihn trotzig anstarrten. »Hatte ich euch nicht gesagt, ihr solltet euch hier nicht mehr blicken lassen?«

      »Wir hatten unsere Ermittlungen aber noch nicht abgeschlossen«, antwortete Justus unerschrocken.

      »Eure Ermittlungen!« Griscom schnaubte. »Wie seid ihr auf unsere Spur gekommen?«

      »Durch Ihre Unvorsichtigkeit, uns erst zu verfolgen und dann mit vorgehaltener Waffe in der Suite von Miss Darraz zu empfangen. Wenn Sie das nicht getan hätten, wären wir möglicherweise nie darauf gekommen, dass Sie etwas zu verbergen haben.«

      »So«, sagte Griscom ganz ruhig. »Und was haben wir zu verbergen?«

      »Dass Sie gestohlene Gemälde verkaufen. Wusste Ihr Vater, der früher hier als Hausmeister beschäftigt war, eigentlich darüber Bescheid, was Sie hier treiben?«

      Dellcourt lachte unwillkürlich auf. »Ob er es wusste? Junge, er hat das Zeug selber hier vor sechzig Jahren eingelagert!«

      »Vor sechzig Jahren?«, wiederholte Bob entgeistert.

      »Ihr wisst also doch nichts darüber«, sagte Griscom. »Da habe ich euch wohl überschätzt.«

      »Möglich«, gab Justus zu. »Ich habe übrigens eine architektonische Frage. Ist es nicht reichlich umständlich, einen Heizungsraum nur über einen Geheimgang durch einen Schrank zugänglich zu machen?«

      Jetzt lachte Griscom wirklich, aber sympathischer wurde er  dadurch nicht. »Blödsinn. Natürlich gibt es noch einen leichteren Zugang. Er ist seit Jahren ordentlich abgeschlossen,  das Schloss ist völlig verrostet, und den Schlüssel habe ich von meinem Vater geerbt. Kein Mensch kommt auf den Gedan-ken, noch einen zweiten Zugang zu vermuten. Hast du noch mehr – hm – architektonische Fragen?«

      »Ja, aber an Mr Dellcourt. Warum haben Sie die Falle mit dem Seil an der Treppe gebaut?«

      »Weil ich die verdammte Schnüffelei satthatte«, knurrte der Hausmeister. »Jeder Idiot rennt hier rum, steckt seine Nase überall rein, George Brent spukt als Phantom, dieser verdammte Steven verkauft nur mal so zum Spaß unser Zeug, und dann kommt auch noch dieses dämliche Mädchen mit ihrem Schlüssel rein und brüllt durch das ganze Theater nach ihren Kumpanen. Mir hat’s gereicht.«

      »Und Sie waren gerade in dem Raum beschäftigt, stimmt’s? Das Seil war Ihre subtile Art des Hinweises, dass Sie nicht gestört werden wollten. Finden Sie das nicht ein bisschen drastisch?«

      »Halt’s Maul, Klugschwätzer.«

      »Was haben Sie denn in dem Raum gemacht?«

      »Geht dich nichts an.«

      Griscom lächelte dünn. »Er hat den Krempel auseinandersortiert, den Steven verkauft hat. Um sicherzugehen, dass keiner der Gegenstände, die wir dort oben lagern, mitverkauft worden und versehentlich bei dem verdammten Trödler liegen geblieben war.«

      »Was für Gegenstände denn?«, fragte Bob. »Alte Taschen? Gipsfiguren? Bärenfelle?«

      »Junge, du wärst sehr überrascht, wenn du von der einen oder anderen Gipsfigur hier im Theater mal die oberste Schicht abkratzen würdest. So, genug geredet, ich haue ab. John, ich hab in den letzten drei Monaten genug Geld verdient. Ich nehme nur ein paar Sachen mit – gerade das, was ich tragen kann. Und dir rate ich dasselbe.«

      »Und das Bild? Der Kunde?«

      »Zum Teufel mit dem Kunden.«

      »Und die Achtzigtausend?«

      »Zum Teufel mit den Achtzigtausend.«

      »Was ist mit den Jungen? Wolltest du sie nicht erschießen?«

      Griscom lachte. »Zum Teufel mit den Jungen. Sehe ich wie ein Killer aus? Die können ruhig eine Nacht im Dunkeln sitzen und über den Lohn der Tugend nachdenken. Morgen findet  sie bestimmt die Polizei. Oder die aufgetakelte alte Schachtel, die da oben herumrennt, sich wichtig macht und Autogramme verteilt.«

      »Sie reden aber nicht sehr nett über Ihre Tante«, sagte Justus.

      Griscom drehte sich zu ihm um. »Nicht? Tja, Pech gehabt. Übrigens habe ich über meine Tante kein Wort gesagt. Ich habe keinen Schimmer, wer die Alte da oben ist – aber Helena Darraz ist sie nicht!«

      Er ließ Dellcourt bei den drei ??? stehen und wühlte kurz in dem Versteck am anderen Ende der Höhle herum. Wenig später kam er mit einer schwer aussehenden Ledertasche wieder heraus. »Auf Nimmerwiedersehen, ihr drei. Mach’s gut, John. Warte nicht darauf, dass ich mich bei dir melde.«

      Der Hausmeister starrte ihm nur finster und wortlos nach, bis er im Gang verschwand. Kurz darauf fiel oben die Tür zu.  Dellcourt drehte sich zu den drei ??? um, Hass im Blick. Ihnen wurde mulmig zumute. Aber er streifte sie nur kurz und betrat ebenfalls das Versteck. Als er wieder herauskam, hatte er sich zwei Bilder unter den Arm geklemmt und trug einen großen Koffer, der sehr schwer zu sein schien. Er schleppte alles bis zur Holzkiste, stellte es ab und ging noch einmal zu dem verpackten Bild, um es zu betrachten. »Achtzigtausend«, murmelte er – und plötzlich ging es wie ein Ruck durch ihn, und er zog ein Messer aus der Tasche.

      »Was haben Sie vor?«, fragte Peter beunruhigt.

      »Was ich schon viel früher hätte tun sollen«, knurrte Dellcourt, trat rasch auf Bob zu und holte mit dem Messer aus. Bob schrie auf und warf sich zur Seite. Das Messer sauste nieder – und durchschnitt seine Fußfesseln. Dellcourt packte ihn am Arm, zerrte ihn hoch und durchschnitt auch die Fesseln an  seinen Handgelenken. »Du hilfst mir! Nimm das Bild! Und die beiden anderen!«

      Bob brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er nicht umgebracht werden sollte. »Aber – und – aber was ist mit Jus–«

      »Denen passiert nichts, solange du spurst. Und umgekehrt. Los jetzt!«

      Er stieß Bob zu dem Bild hin. Der dritte Detektiv hob es hoch. Es war nicht schwer, aber sehr sperrig, und es dauerte eine Weile, bis er die anderen beiden Bilder dazugeklemmt hatte und nicht mehr sofort das Gleichgewicht verlor. Dellcourt hob seinen Koffer auf und nahm die Sturmlaterne von der Kiste. »Los jetzt, den Gang rauf!«

      Bob überlegte kurz, ob er Dellcourt die Bilder ins Gesicht schlagen sollte. Aber die Zahl achtzigtausend  lähmte ihn. Er konnte kein Bild beschädigen, das so viel – und wahrscheinlich noch mehr – Geld wert war. Und vielleicht bot sich oben auf der Straße eine Möglichkeit, Hilfe zu holen oder wenigstens irgendwen aufmerksam zu machen. Er warf Justus und  Peter einen letzten – hoffentlich aufmunternden – Blick zu und machte sich auf den Weg.

       

      »Wie war das doch gleich?«, sagte Peter, nachdem er eine volle Minute schweigend in der Finsternis gesessen hatte. »›Ach was, entspann dich. Wir sehen nur schnell nach, was die da unten verpacken, und dann hauen wir sofort wieder ab.‹ Super, Just, wirklich ganz großes Kino. Warum bin ich nur so bescheuert und höre jedes Mal auf dich?«

      »Ich gebe zu, es hat nicht ganz so geklappt, wie ich es mir vorgestellt hatte«, gab Justus zurück.

      »Nicht ganz so geklappt? Wir sitzen hier gefesselt in einer Höhle, die kein Mensch kennt, Bob ist gerade als Geisel mit einem durchgeknallten Hausmeister unterwegs, und dir fällt nichts Besseres ein als ›hat nicht ganz so geklappt‹?«

      »Also schön, wenn es dir dann besser geht: Die Situation ist suboptimal. Zufrieden?«

      »Ja sicher. Da geht es mir doch gleich viel, viel besser. Und wie kommen wir jetzt hier raus?«

      »Hast du dein Taschenmesser nicht dabei?«

      »Wenn ich es hätte, würde ich nicht dumm fragen, sondern  mir gerade beim Versuch, die Fesseln durchzukriegen, die Pulsadern aufschneiden.«

      »Vielleicht können wir sie an einem Felsen aufscheuern. Es ist nur Paketschnur, die ist nicht so dick.«

      »Das nicht, aber er hat sie ungefähr fünfzigmal um jedes Handgelenk gewickelt. Außerdem denke ich nicht daran, in pechschwarzer Finsternis mit zusammengebundenen Füßen durch eine unbekannte Höhle zu hüpfen. Dreh dich mal mit dem Rücken zu mir, vielleicht komme ich an deine Knoten ran.«

      »Knoten!« Justus war plötzlich wie elektrisiert. »Natürlich! Lass uns hoffen, dass Dellcourt wieder ganz automatisch das gemacht hat, was er immer tut, nämlich Seemannsknoten!«

      »Wieso? Die halten doch besonders fest, oder?«

      »Ja, das schon. Aber alle Seemannsknoten haben den enormen Vorteil, dass sie sich ganz leicht lösen, wenn man am richtigen Ende in die richtige Richtung zieht. Probieren wir es aus!«

      Sie drehten sich Rücken an Rücken. Justus fingerte nach Peters Händen und der Paketschnur. Als er sie fand, tastete er sich daran entlang bis zum Knoten, während er fieberhaft versuchte, sich an die Knoten zu erinnern, die er überall im Theater gesehen hatte. Welcher Knoten zog sich immer fester zusammen, wenn man an allen Strängen gleichzeitig zerrte, löste sich aber fast sofort, wenn man nur einen Strang nach oben oder unten zog? Der Knoten fühlte sich unter seinen Fingern ganz glatt und gleichmäßig an, fast wie eine Acht. Der Achterknoten! Justus war froh, dass es in der Höhle stockfinster war und Peter sein breites Grinsen nicht sehen konnte. Er suchte nach einem lose herabhängenden Ende und zog es schräg nach oben. Als er jetzt wieder nachfühlte, fühlte sich der Knoten wie umgekrempelt an. Justus bohrte ein wenig darin herum … und der Knoten löste sich. Wenige Augenblicke später waren sie frei.

      »Und jetzt nichts wie raus hier!«, sagte Peter. »Ich hoffe nur, dass der Mistkerl nicht hinter sich abgeschlossen hat – meine Dietriche hat er nämlich mitgenommen!«

      Aber sie hatten Glück. Ohne Schwierigkeiten kamen sie durch die Holztür in den Heizungskeller, von dort in die Garderobe und endlich in die Eingangshalle. Das dürftige Licht der Straßenlaternen, das in die Halle schien, war das Erfreulichste, was sie seit langer Zeit gesehen hatten.

      Weniger erfreulich war die abgeschlossene Eingangstür, bei der Peter die Beherrschung verlor. 

      »Das gibt’s doch nicht!«, schrie er und trat gegen das Glas, dass es erzittete. »Mir reicht’s! Ich habe die Nase voll von diesem Theater! Ich will hier raus!«

      »Peter!«, rief Justus. »Hör auf!«

      »Nein, ich höre nicht auf! Ich will jetzt augenblicklich hier raus!« Noch ein Tritt. Und noch einer. Und noch einer. Mit einem ohrenbetäubenden Klirren zerbrach die Glasscheibe, und Peter konnte gerade noch den Fuß zurückreißen, bevor er sich an den Scherben das Bein aufschlitzte. Erschrocken starrte er die Trümmer an.

      »Peter«, sagte Justus gegen das Losheulen der Alarmanlage, »ich habe einen Schlüssel.«

    
    Eine alte Schuld

      Justus schloss die Tür auf, sie sprangen über die Scherben und rannten zu Peters MG. Es gab nur einen einzigen Polizisten, dem sie erklären wollten, warum sie mitten in der Nacht aus dem alten Stadttheater ausbrachen, und es war sehr unwahrscheinlich, dass er selbst zum Ort des Geschehens kam. Also warteten sie nicht etwa geduldig ab, sondern fuhren schleunigst die Auffahrt hinunter, bogen auf die Hauptstraße ab und ignorierten den Streifenwagen, der nach kurzer Zeit mit heulender Sirene an ihnen vorbei Richtung Theater raste.

      »Inspektor Cotta ist wahrscheinlich gar nicht wach«, sagte Peter mit einem Blick auf die Uhr. »Es ist halb drei!«

      »Dann müssen sie ihn eben zu Hause anrufen, Peter. Das hier ist ein nationaler Notfall! Wir müssen Bob finden!«

      Mit quietschenden Reifen hielt der MG vor dem Polizeipräsidium, sie sprangen heraus und rannten die Stufen hoch. Der diensthabende Polizist hinter der Glasscheibe schaute irritiert von seinen Unterlagen auf. »Lassen Sie uns rein!«, rief Justus. »Unser Kollege ist entführt worden! Wir müssen mit Inspektor Cotta sprechen!«

      Jeder Polizist in Rocky Beach und der näheren Umgebung kannte die drei ??? – ob ihm das nun gefiel oder nicht. Der Beamte seufzte und drückte auf einen Knopf. Mit einem Summen öffnete sich die Tür, und Justus und Peter stürzten hinein.

      Cotta erschien überraschend schnell; kaum zwanzig Minuten später war er da. »Ich sage euch jetzt nicht, wie viele Minuten ich in den letzten drei Nächten geschlafen habe. Was ist los?«

      »Bob ist entführt worden«, sagte Justus schnell. »Der Täter ist der Hausmeister des alten Stadttheaters, John Dellcourt. Sein Komplize Harvey Griscom ist schon vorher geflohen, er fährt einen schwarzen Ford mit dem Kennzeichen, das Sie uns gestern nicht heraussuchen durf–«

      Er unterbrach sich. Vor dem Polizeipräsidium hielt ein Taxi, und heraus stieg – Bob. Er rannte die Stufen hinauf. Der diensthabende Polizist wartete seine Anmeldung nicht ab, sondern drückte gleich auf den Knopf.

      »Bob!« Justus und Peter liefen ihm entgegen. »Was ist passiert? Wo ist Dellcourt?«

      »Ich bin in Santa Monica an einer Ampel aus dem Wagen gesprungen. Dellcourt ist einfach weitergefahren, Richtung Los Angeles. Das hier ist die Nummer des Kennzeichens.« Er kritzelte ein paar Buchstaben und Zahlen auf einen Zettel. »Ein silberner Dodge.«

      »Schon klar.« Cotta ging in sein Büro, telefonierte ein paar Minuten und kam wieder zurück. »Und wollt ihr mir vielleicht auch erklären, um was es hier eigentlich geht? Nicht, dass ich nicht gerne jederzeit hinter Leuten herjage, die euch entführt haben, aber was steckt diesmal dahinter?«

      »Wenn ich mich nicht sehr irre«, sagte Justus, »ein Fall von Beutekunstdiebstahl.«

      Nicht nur Inspektor Cotta, sondern auch Bob und Peter schauten ihn überrascht an. »Was ist denn bitte Beutekunst?«, fragte Peter.

      »Das sind Kunstwerke, die im Krieg von den Siegern mitgenommen werden«, antwortete Cotta stirnrunzelnd. »Sehr oft landen sie in verschiedenen Museen, aber es kommt häufig vor, dass das unterlegene Land sie Jahre oder Jahrzehnte später, wenn sich die Beziehungen normalisiert haben, wieder zurückfordert.«

      »Aber das ist dann doch schon Raub«, sagte Peter. »Wieso also Beutekunstdiebstahl?«

      »Tja – das passiert, wenn einzelne Angehörige der Siegernation solche Beutestücke für sich behalten, statt sie ihren Vorgesetzten auszuhändigen«, sagte Cotta. »Auch das kommt leider häufig vor.«

      Justus nickte. »Wie sind denn diesbezüglich die Beziehungen zu – sagen wir – Deutschland?«

      »Da bin ich überfragt«, sagte Cotta. »Ich glaube, die deutsche Regierung hat irgendwann in den vergangenen Jahren auf eine Rückgabe noch verbliebener Beutekunst verzichtet. Warum fragst du?«

      »Weil Sie, wenn Sie sich beeilen, in einer Höhle unter dem alten Stadttheater eine größere Menge Gegenstände finden werden, die vermutlich nach 1946 aus Deutschland gestohlen wurden. Wahrscheinlich während des Transports aus einem Ort namens Altanssee nach München.«

      »München!«, sagte Bob. »Munch! Das hieß nicht Munch, sondern Munich! Da hätte ich auch gleich draufkommen können! Aber wo liegt Altanssee?«

      »Das habe ich auch noch nie gehört«, sagte Cotta. »Aber das ist jetzt gerade nicht so wichtig. Wie kommen wir in diese Höhle?«

      »Wir zeigen sie Ihnen.« Justus zögerte. »Da ist noch etwas. Sie haben doch sicher mitbekommen, dass Helena Darraz in Rocky Beach angekommen ist.«

      »Ob ich es mitbekommen habe? Machst du Witze? Die halbe Stadt steht deswegen Kopf! Was ist mit ihr?«

      »Wir haben – hm – berechtigten Grund zu der Annahme, dass die Frau, die im Marriott Beach Hotel wohnt, nicht Helena Darraz ist, sondern eine Doppelgängerin.«

      »Wie bitte?«, fragte Cotta entgeistert.

      »Griscom hat es selbst gesagt. Er ist ihr Neffe. Und ich glaube, auch Morton hatte diesen Verdacht. Er hat sie sich genauer angesehen und sich ein Autogramm geben lassen. Dabei fällt mir ein, dass ich ihn ja zurückrufen wollte. Darf ich das Telefon benutzen?«

      »Wenn du ihn wirklich mitten in der Nacht anrufen willst, ja.«

      In solchen Beziehungen kannte Justus keine Skrupel. Fünf  Minuten später hatte Morton ihm bestätigt, was er sich schon gedacht hatte: Er hatte zu Hause die beiden Autogramme verglichen, und die Handschriften stimmten nicht überein. In Verbindung mit dem unprofessionellen Auftreten der Diva im Theater gab es für Morton keinen Zweifel, dass diese Frau nicht Helena Darraz war. »Obwohl sie sich recht gut vorbereitet hatte«, sagte Morton. »Helena Darraz hat tatsächlich vor fünf Jahren am London Theater die Lady Elinor aus King John gespielt. Ich glaube, die Dame hat gemerkt, dass ich ihr eine Falle stellen wollte. Ich werde morgen früh zur Polizei gehen.«

      »Nicht nötig, Morton«, sagte Justus. »Inspektor Cotta steht hier neben mir. Gute Nacht, und entschuldigen Sie die Störung!« Er legte auf und wandte sich an den Inspektor. »Es könnte nötig sein, die Dame im Marriott Hotel einmal genauer unter die Lupe zu nehmen.«

      »Allerdings«, sagte Cotta grimmig. »Ich hätte es mir ja denken können, dass du mir in der einen Nacht, in der ich endlich mal mehr als vier Stunden Schlaf bekommen wollte, nicht nur einen Fall von Beutekunstdiebstahl vorsetzt und die Schuldigen verjagst, sondern nebenher auch noch einen der größten Stars des internationalen Theaters entführen lässt. Begleitet meine Leute zum Theater und zeigt ihnen, wo diese Höhle ist. Ich fahre zum Hotel.«

      »Sollen wir nicht auch mit ins Hotel kommen?«

      »Bob, wenn ihr den Beamten die Höhle gezeigt habt, bringen sie euch nach Hause, und ihr geht duschen und legt euch ins Bett! Habt ihr euch mal angesehen?«

      Das hatten sie nicht. Sie schauten an sich herunter. Ihre  T-Shirts und Jeans starrten vor Dreck. Wo sie im Moder des Heizkessels gehockt hatten, hatte schwarzer Schlamm die Schuhe und Hosenbeine verklebt.. Selbst in ihren Gesichtern klebte Dreck. »Uh-oh«, sagte Peter, und Cotta nickte. »Genau. Nicht, dass ich euch nicht dankbar wäre. Aber jetzt – raus!«

       

      Als Bob aufwachte, geschah das nicht von allein. Hätte man ihn in Frieden gelassen, hätte er wahrscheinlich bis zum Abend durchgeschlafen. Aber seine Mutter stand neben seinem Bett, klopfte ihm auf die Schulter und hielt ihm das Telefon hin. »Für dich«, sagte sie überflüssigerweise. »Es ist Justus.«

      Bob stöhnte und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Hmmmm?«

      »Bist du wach?«, fragte Justus’ Stimme, die geradezu unverschämt munter klang. »Zieh dich an und komm rüber, wir fahren ins Theater.«

      Bob stöhnte erneut. »Ich will nie wieder das Wort Theater hören.«

      »Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen«, sagte Justus. »Die Frau, die sich Helena Darraz nannte, ist gestern Abend abgereist. Beweg dich!«

      »Aber wenn sie abgereist ist, was sollen wir denn dann –« Bob hielt inne. Justus hatte aufgelegt.

      Vor dem Theater standen drei Autos, als Peter den MG in der Auffahrt parkte. Die Tür stand offen, und jemand hatte die Scherben zur Seite gefegt. Die linke Seite der Eingangshalle war mit einem Absperrband der Polizei verhängt. Auf der rechten Seite standen die Schauspieler und debattierten mit Mr Pritchard, während Steven und George Brent sich schweigend im Hintergrund hielten. Ebenfalls im Hintergrund, neben der großen Treppe, stützte sich die Putzfrau auf ihren Besen und hörte der erhitzten Diskussion zu.

      »– eine Katastrophe!«, rief Miss Caroline. »Sie ist einfach abgereist! Ohne uns ein Wort zu sagen! Wie stehen wir denn jetzt da? Was sollen wir machen?«

      »Vielleicht hättest du mal deine Rolle lernen sollen«, sagte Sid Webber giftig.

      »Ich?«, fauchte Caroline. »Wer hat denn vor lauter Ehrgeiz keinen geraden Satz mehr herausgebracht? Das warst doch du!«

      »Aber wieso ist sie abgereist?«, fragte Lambert Porticle, der Schauspieler des ›Ernest‹. »Gestern war doch noch alles in Ordnung! Hat irgendwer von euch vielleicht in der Nase gebohrt, während sie da war?«

      »Das ist kein Spaß, Lambert«, sagte Mr Pritchard verärgert. »Ist euch klar, was das heißt? Wir können einpacken!«

      »Das Stück war sowieso Mist«, sagte Janice, und ihre Freundin Franca nickte dazu.

      »War es nicht!«, rief Caroline. »Alles war in Ordnung – aber Steven und Brent mussten ja unbedingt Unruhe stiften! Dafür bringe ich euch beide sowieso noch in den Knast! Dieses Phantom – ich hätte sterben können vor Schreck!«

      »Ehrlich gesagt, ich bin froh, dass es vorbei ist«, meldete sich plötzlich Orpheus mit tiefer Stimme zu Wort. »Leute, seht es doch ein. Es war eine Seifenblase, mehr nicht. Wir sind nicht gut genug für die großen Bühnen. Und wir wissen es alle. Wir sind Hobbyschauspieler und sollten nicht versuchen, etwas anderes zu sein – schließlich wollten wir aus Spaß an der Sache schauspielern. Nicht, um damit Geld zu machen.«

      Einen Moment lang herrschte betroffenes Schweigen. Dann seufzte Janice. »Na ja. Aber es war ein schöner Traum, das musst du zugeben.«

      »Geht so«, sagte Lambert. »Ich fand uns alle in den letzten Wochen ziemlich unausstehlich.«

      Wieder Schweigen. Caroline zog die Schultern hoch und atmete tief ein. »Ich war eben nervös. Es tut mir leid.«

      »Schon gut«, sagte Sid Webber. »Ich auch. Wahrscheinlich sind wir alle einfach durchgedreht.«

      Mr Pritchard schaute von einem Gesicht zum nächsten. »Wie bitte? Soll das heißen, ihr gebt jetzt auf?«

      »Ich würde es nicht ›aufgeben‹ nennen«, sagte Orpheus. »Sondern ›wieder normal werden‹.«

      Alle nickten. Zögernd zuerst. Dann erleichtert.

      Justus trat einen Schritt näher, und Pritchard bemerkte ihn. »Ah, die Detektive. Könnt ihr uns vielleicht erklären, was passiert ist? Warum ist die Eingangstür kaputt, was bedeutet das Band da drüben, und wo ist Helena Darraz?«

      »Ich glaube, das alles sollte Ihnen Miss Darraz selber erklären«, sagte Justus.

      Lambert schnaubte. »Guter Witz. Sollen wir vielleicht mal kurz nach New York oder London fliegen?«

      »So schwierig wird es nicht. Miss Darraz ist hier.«

      »Was?«, fragte Mr Pritchard ungläubig. »Wie kommst du denn darauf? Wir haben doch gehört, dass sie abgereist ist!«

      »Sie haben gehört, dass die Frau abgereist ist, die die ganze Zeit darauf geachtet hat, Hut und Sonnenbrille zu tragen und so wenig wie möglich von ihrem Gesicht zu zeigen. Die Frau, die gestern hier auf der Bühne stand. Aber das war nicht Helena Darraz, sondern eine Doppelgängerin – von Miss Darraz selber engagiert, um von ihr selbst abzulenken. Ist das richtig, Miss Darraz?«

      »Ja, das ist richtig«, sagte eine ruhige Stimme.

      Unwillkürlich drehten sich alle zu der großen Freitreppe um, in der Erwartung, die berühmte Schauspielerin in großer Robe herunterschreiten zu sehen – es wäre der perfekte Auftritt gewesen. Aber da war niemand; die Treppe lag im staubigen Schatten der Vergangenheit.

      Da stand nur die Putzfrau.

      Einen Moment lang herrschte absolutes Schweigen.

      »Nee, oder?«, sagte Lambert Porticle.

      »Aber –«, begann Mr Pritchard und brach wieder ab. Dann setzte er neu an. »Aber – das ist unsere – das ist – Miss Darraz?«

      »Ja«, sagte die Putzfrau einfach. »Wie hast du es herausgefunden, Justus?«

      »Durch logische Schlussfolgerungen. Steven und Brent sprachen von ihrem Boss, der sie beauftragt hatte, den Schauspielern das Theater zu verleiden, aber gleichzeitig streng verboten hatte, irgendjemandem wirklich Schaden zuzufügen. In einem Brief schrieb Miss Darraz an Mr Pritchard, dass sie dieses Theater wegen einiger schlechter Erinnerungen nicht mochte. Es war also möglich, dass sie versuchte, auf diese Weise einen Standortwechsel herbeizuführen. Die Ankündigung, dass sie persönlich herkommen wollte. Es erschien logisch, dass sie selbst überwachen wollte, wie die Dinge vorangingen. Aber die Dame, die dann herkam, konnte einen genauen Beobachter wie Morton – das ist der Chauffeur des Rolls-Royce – nicht täuschen. Miss Darraz war nicht Miss Darraz. Sie musste aber in der Nähe sein. Da blieben nur Sie übrig. Das war einfach und logisch. Aber am meisten hat es mich gewundert, dass Sie den Teppichboden im Zuschauerraum mit dem Besen fegen.«

      »Es gibt hier leider keinen vernünftigen Staubsauger.« Helena Darraz lächelte. Ungeschminkt, in Schürze und Kittel, sah sie ihren Hochglanzfotos vergangener Jahre nicht im geringsten ähnlich. Aber sie war es trotzdem.

      »Aber was – aber warum –«, stotterte Sid Webber. »Was sollte das alles?«

      »Ich werde es Ihnen erklären«, sagte die Schauspielerin. »Aber zuerst muss ich Sie um Verzeihung bitten – Sie alle. Ich habe Ihnen geschadet, um jemanden zu schützen, der meinen Schutz nicht mehr braucht.«

      »Ihren Vater, oder?«, fragte Peter.

      Miss Darraz nickte. »Es ist eine sehr alte Geschichte. Mein Vater war während des Krieges in Deutschland stationiert. Nach dem Krieg wurde er eingesetzt, um die von den Nationalsozialisten zusammengestohlenen und in einem Ort namens Altaussee gelagerten Kunstschätze nach München zu bringen.«

      »Altaussee?«, fragte Bob. »Nicht Altanssee?«

      »Nein, der Ort heißt Altaussee. Auf dem Weg verlor mein Vater leider die Beherrschung und schaffte einige Kisten voller Kunstschätze beiseite. Sein Freund Frank Dellcourt, ein Pilot der US Air Force, half ihm dabei. Sie beluden ein Transportflugzeug, und Dellcourt und zwei Mechaniker starteten bei Nacht und Nebel zum Flug über den Atlantik. Sie schafften es tatsächlich bis nach Amerika. In New York luden sie die Fracht in ein anderes Flugzeug, und Dellcourt machte sich auf den Weg nach Kalifornien. Dort lagerte er die Schätze, bis mein Vater wegen einer Verletzung aus dem Militärdienst entlassen wurde und nach Hause kam. Sie beschlossen, die Höhle unter dem neu gebauten Stadttheater als Lagerstätte zu benutzen, und mein Vater nahm den Job als Hausmeister an. In den folgenden Jahren und Jahrzehnten übernahm Dellcourt immer wieder die Rolle eines Vermittlers und verkaufte einzelne Teile an Kunstsammler. Dann jedoch wurde er krank und starb. Er muss seinem Sohn einen Hinweis hinterlassen haben, denn John Dellcourt kam zu meinem Vater und forderte ›seinen Anteil‹. Mein Vater weigerte sich, und es kam zum Streit. Dellcourt schickte ihm böse Briefe, rief ihn nachts an und terrorisierte ihn, bis mein Vater endlich nachgab und ihm sagte, dass die Schätze im Theater gelagert waren. Er muss meinem Neffen etwas Ähnliches gesagt haben, denn auch der trieb sich plötzlich in seiner Nähe herum, und bald verschwanden einzelne Schätze aus der Höhle. Mein Vater begriff, dass die beiden die Teile verkauften, und er konnte sie nicht daran hindern. Als er krank wurde, schrieb er mir einen Brief, in dem er mir alles erzählte. Er schrieb auch, dass ihn dieser Diebstahl sein Leben lang schwer belastet habe und er nichts lieber täte, als ihn wiedergutzumachen. Dann starb er, und ich beschloss, herzukommen und die Sachen zu bergen – möglichst, ohne zu verraten, dass mein Vater in das Verbrechen verwickelt gewesen war.«

      »Aber Sie konnten nicht herkommen, ohne Staub aufzuwirbeln«, sagte Justus. »Dafür sind Sie einfach zu berühmt.«

      »Das stimmt. Deshalb entschloss ich mich zur Flucht nach vorn und ging direkt an die Presse. Ich erzählte ihnen, dass ich junge Theatergruppen unterstützen wollte, und wählte dafür ›zufällig‹ die Masken im alten Stadttheater von Rocky Beach. Auf diese Weise hatte ich einen präsentierbaren Grund, hierher zurückzukehren.«

      »Stimmt es, dass Sie dafür die Lotterie manipuliert haben?«, fragte Bob. Schockiert starrten die Schauspieler erst ihn, dann Miss Darraz an.

      »Wer sagt das?«, fragte die Diva zurück.

      »Niemand, aber Justus hielt es für möglich.«

      Sie seufzte. »Justus, du bist zu schlau für diese Welt. Ja, ich habe sie manipuliert. Ich schäme mich auch deswegen. Aber da ich ja so öffentlich wie möglich handeln wollte, blieb mir nichts anderes übrig. Ich zog also die ›Masken‹ aus meiner Lostrommel, tat sehr überrascht, traf mich mit ihnen und versprach  ihnen eine großartige Karriere.« Sie seufzte erneut, als sie die entsetzten Gesichter sah. »Ich kann nur noch einmal sagen, dass es mir sehr leidtut. Ich hoffe, ich kann es wiedergutmachen … irgendwie.«

      »Dafür gibt es doch eine einfache Lösung«, sagte Orpheus ruhig. »Wiederholen Sie die Lotterie ohne Mogelei, und unterstützen Sie die Truppe, die dann völlig fair gewinnt. Ich glaube, uns ist es ganz recht so.«

      Er schaute sich im Kreis um. Seine Kollegen zögerten und nickten dann. »Wir können ja später immer noch entscheiden, ob wir uns bewerben«, sagte Sid Webber.

      In diesem Augenblick klingelte Justus’ Handy, und er zog es aus der Tasche. »Justus Jonas von den drei …«

      »Hier ist Cotta. Wir haben euren Hausmeister gefunden – samt seinen Schätzen. Er sitzt jetzt in Untersuchungshaft.«

      »Das ist toll, Herr Inspektor! Und der andere?«

      »Der ist noch auf freiem Fuß. Aber ich bin sicher, dass wir ihn auch noch schnappen werden. Was aber Helena Darraz betrifft, habe ich leider keine –«

      »Ach, machen Sie sich da keine Gedanken«, sagte Justus fröhlich. »Sie ist hier bei uns im Theater.«

      Cotta holte scharf Luft. »Was? Justus, irgendwann drehe ich dir eigenhändig den Hals um!«

      »Ich freue mich auch, Herr Inspektor. Bis später!« Er steckte  das Handy wieder in die Tasche und drehte sich zu den anderen um. »Dellcourt ist geschnappt. Griscom noch nicht.«

      »Sie werden ihn sicher noch fangen«, sagte Miss Darraz. »Er ist zwar mein Neffe, aber es wird mir nicht leidtun, ihn sicher verwahrt im Gefängnis zu wissen. Wie gesagt – bei Ihnen allen muss ich mich entschuldigen. Und bei euch dreien möchte ich mich bedanken. Wie kann ich das tun?«

      »Erst mal natürlich durch Autogramme für jeden«, sagte Bob sofort. »Und dann …« Er überlegte kurz. »Dann hätten wir gerne Freikarten.«

      »Sehr gern! Wollt ihr ins Theater gehen? Es gibt eine ausgezeichnete Shakespeare-Aufführung im Golden …« Sie bemerkte Peters entsetzten Blick und brach ab. »Also … wofür?«

      »Kennen Sie ›Dragon‹? Das ist die härteste, lauteste und teuerste Rockband auf diesem Planeten. Jede Karte kostet über zweihundert Dollar, da kommen wir nie dran. Aber für Sie wäre es eine Kleinigkeit!«

      »Vier Stück übrigens – auch eine für Kelly«, fügte Peter rasch hinzu.

      »Dragon«, wiederholte Helena Darraz mit schwacher Stimme. »Du lieber Himmel. So etwas wollt ihr euch wirklich anhören? Aber … ja, einverstanden. Ich werde es tun.«

      Die drei ??? stießen ein wildes Begeisterungsgeheul aus, und die berühmte Schauspielerin entfloh.
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